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Des Deutſchen Reiches Weihnachtsgabe. 
Ein ſüddeutſches Stimmungsbild von M. G. Conrad. 


Die feierliche Beſcherung war vorüber. Die glücklichen Kinder, die Mutter und 
die Tanten hatten ſich in ihre Gemächer zurückgezogen. Die Lichter des Tannenbaums 
waren ausgelöſcht, und ein ſeltſamer Miſchduft von Wachs und Harz und würzigen 
Kuchen webte noch in der weichen Atmoſphäre des behaglich ausgeſtatteten Salons. 

Die Männer hatten ſich ſoeben auf dem geräumigen Sopha ſtill niedergelaſſen; 
der Onkel Franz, der ſtets etwas Apartes wollte, hatte ſich in den amerikaniſchen Schaufel: 
ſtuhl geworfen mit einem lauten „Gott ſei Dank, daß der Schwindel vorüber iſt!“ Ein 
Erbonkel hat ja immer das Recht, apart und brummig zu ſein und fromme Flüche aus— 
zuſtoßen — zumal an einem Beſcherungsabend, wo er ſich für ein halbes Dutzend reizender 
Nichten und Neffen bei „lebendigem Leibe ruinieren“ durfte. 

Von der Decke hing die ſtilvolle Lampe an vergoldeten Kettchen nieder und ver— 
breitete ein ſanftes Licht über die ſelige Menſchengruppe. Onkels Glatze ſchimmerte matt 
wie altes Elfenbein, wenn er bei ſeinen Schaukelbewegungen in den Lichtbereich der Lampe 
kam. Aber dem Onkel wars heute behaglich wie nur irgend einem. 

Die Männer lauſchten. Wie ſüßes Vogelgezwitſcher drangen noch Kinderlaute 
aus dem Nebenzimmer. Der glückliche Vater ſtrich ſich den Bart, dann öffnete er das 
Havannakiſtchen, während ein Diener leiſe hereintrat, um eine rieſige Kanne mit Hof— 
bräuhausbier und vier elegante, mit altdeutſchen Trinkſprüchen verzierte Seidelkrüge auf 
den Tiſch zu ſetzen. 

Der Hausherr ſchänkte den ſchäumenden braunen Trank in die Krüge. 

„Und nun, meine Freunde —“ 

„Halt!“ unterbrach ihn der Onkel, ſich aus dem Schaukelſtuhle erhebend. „Jetzt 
noch keinen Trinkſpruch! Zunächſt nichts Sentimentales, nichts Patriarchaliſches! Erſt 
die Zigarren in Brand, dann einen ſtillen tiefen Suff, dann hohe Politik, Reichsbürger, 
Donnerwetter! Das Geſpräch von geſtern Abend muß zu Ende geführt werden. Ganz 
zuletzt, wenn wir über die Koloniſation im Reinen ſind und für die Dampferſubvention 
das Dreifache des geforderten Betrags einmütig votiert und dem Kanzler die paar not— 
wendigen Direktoren mit Hurrah bewilligt haben, dann meinetwegen, Donnerwetter, bringe 
Deine kindlichen Weihnachts-Sprüche vor, Du Glückspilz von einem Philiſter-Vater!“ 

„Aber beſter Onkel Franz, heute, in dieſer Weiheſtunde, Politik! Au dieſem Feſt 
des Friedens parlamentariſche Haderſachen!“ Franz lachte hellauf und fuhr ſich mit 
der fetten, runden Hand über die Glatze. Hernach, zu den beiden Freunden, die ſchweigend 
ihre Zigarren angezündet: „Hab' ich's Euch nicht prophezeit? Der Max iſt für das 
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deutſche Reichsbürgertum im großen Stil noch nicht reif und wird niemals reif werden. 
Er fürchtet ſich vor der hohen Politik, deren Neuigkeiten heute ſchöner klingen, als alle 
Weihnachtsglocken der Welt. Einjährigfreiwillige und Lieutenantsbräute wie die Orgel— 
pfeifen in die Welt ſetzen — das iſt die einzige patriotiſche Leiſtung, die er ſeinem 
pedantiſchen Idealismus abringt!“ fl 

„Herrgott noch einmal!“ rief jetzt Max und ſpülte feinen aufſteigenden Arger mit 
einem tüchtigen Schluck Hofbräuhausbier hinunter. 

„Stille, wir kennen Dich. Du weißt nichts von deutſchem Stolz und deutſcher 
Herrlichkeit. Dir fehlt der rechte Ehrgeiz des realpolitiſchen Reichsbürgers, ſonſt hätteſt 
Du längſt Deinen Sitz im Parlament. Du haſt, um es mit einem geflügelten Wort 
Bismarcks zu jagen — keinen Raketenſatz im After!” Allgemeines Halloh folgte dieſem 
ſaftigen Spruch. Nur Onkel Franz konnte ſich ſo drollige Sachen vorzubringen erlauben. 

„Jawohl“, rief er vergnügt, „Ihr ſeid im Grunde alle furchtſame Landratten, 
drum iſt Euch bange vor unſerem maritimen Experiment, vor unſerer grandioſen Koloni— 
ſationspolitik. Aber ich —“ 

„Ja, Du —“ nahm jetzt der befreundete Profeſſor das Wort mit leicht ironiſcher 
Betonung. „Na?“ 

„Ich“, fuhr Franz mit Pathos fort, „ich habe Seeräuberblut in den Adern, ich 
bin am — Starnbergerſee geboren! Mich ſchreckt kein Ozean, wenn ich gutes Hofbräu 
daneben habe. Proſit!“ 

So ging es eine Weile in witzigneckiſcher Rede und Gegenrede fort. Das Gemach 
war jetzt ganz von Havannaduft erfüllt, und der Diener hatte eine friſche Kanne auf 
den Tiſch geſetzt. In den Nebenzimmern lag alles in ſeligem Frieden. Nur die älteſte 
Tante, die längſt ein Auge auf den unvermählten Profeſſor hatte, kam hin und wieder 
an die Thür geſchlichen, um verſtohlen dem Geſpräche der Männer zu lauſchen. 

Onkel Franz war in ſeinen Einfällen unerſchöpflich. 

„Der halbe Schiller, dreiviertel der deutſchen Moral und unſere geſammte liberale 
Politik müſſen umgeſchrieben werden, wenn — —“ 

Der Profeſſor brauſte auf: „Was hat denn der arme Schiller an eurer Kolonial— 
politik verbrochen?“ 

„Er hat den mattherzigen Deutſchen von anno dazumal das Poetenmärchen von 
der fertigen „Teilung der Erde“ aufgebunden, und alle Schuljungen haben es ein Jahr— 
hundert lang nach geſeufzt und ſich bettelhaft in den lächerlichen Phantaſiehimmel des Zeus 
geflüchte'. Gar nicht zu reden von dem vielen anderen idealiſtiſchen Unfug, den er 
poetiſch ausgeübt. Ein echter Theaterdichter, dieſer geniale Schwabe, der Verherrlicher 
des weſenloſen Scheines und anderer ausgehungerter Schönheiten. Profit!” 

„Oho! Und hat es mit der Schiller'ſchen Teilung der Erde nicht ſo ziemlich ſeine 
Richtigkeit gehabt?“ 

„So ziemlich, ja“, entgegnete Franz. „Nur haben die idealen Deutſchen dabei 
vergeſſen, daß die Erde alle fünfzig oder hundert Jahre neu verteilt wird, und wer zu 
kurz kommt, ſich auf Mittel und Wege beſinnen muß, die Teilung zu revidieren, ſtatt 
über Verkürzung zu jammern oder wie ein getretener Hund unter die Bank zu kriechen“ 

„Alſo Eroberungspolitik?“ 

„Mit aller Schneidigkeit, ja, ſolange auf anderm Wege nichts zu haben iſt und 
es die andern ebenſo treiben. Und das habe ich an der deutſchen Moral auszuſetzen, 
daß fie uns immer zum Gehorchen anleitet, aber niemals zum Befehlen. Sind die Deut⸗ 
ſchen weniger zur Herrſchaft geboren, als die andern Koſtgänger der Natur, als die 
engliſchen Beefſteakfreſſer zum Beiſpiel? Darum muß unſere neue Reichsmoral lauten: Lerne 
herrſchen! Lerne befehlen! Lerne die Völker der Erde nach deiner höheren Einſicht lenken!“ 

Da nahm der konſervative, etwas klerikal angeſäuſelte Privatier Blaumeier, der 
ſeither aufmerkſam zugehört, das Wort: „Lieber Franz, eine ſolche Moral läßt ſich nicht 
dekretieren. Das wäre geradeſo, als wenn ein Verein von Habenichtſen die Abſchaffung 
des Eigentums dekretieren wollte. Die Natur der Verhältniſſe, die Tradition, die Ge— 
wohnheiten ſind als das Stärkere dagegen. Und das Stärkere behält immer Recht.“ 
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„Sehr gut. D'rum wollen wir uns bemühen, daß wir die Stärke auf unſere 
Seite bekommen. Deßhalb müſſen wir zugreifen nach allen Seiten und unſere Volkskraft 
unabläſſig üben, ſtatt ſie in unfruchtbarem Parteikrakehl aufzureiben. Bismarck, einer 
der genialſten Realpolitiker aller Zeiten, ſtößt ja mit ſeiner Kolonialpolitik dem deutſchen 
Michel förmlich die Naſe auf die Weltkugel und mahnt: Schaffe, herrſche, und ſtreite nicht 
länger im Haus herum, nütze den Augenblick!“ 

„Das iſt alles recht ſchön und gut,“ meinte jetzt Max, der ſich gerne ſeines prakt— 
tiſchen Kaufmannsſinnes berühmte, „aber ich ſehe nicht ein, was wirtſchaftlich dabei 
herauskommen ſoll, wenn wir Millionen auf Millionen an unfruchtbare Gebiete in 
fernen Weltteilen verſchwenden. Ich bin doch auch ein geübter Geſchäftsmann —“ 

„Mit Erlaubniß,“ fuhr ihm Franz in die Rede, „ein geübter Pfennigfuchſer biſt Du. 
Da imponieren mir Lüderitz und Woermann in Afrika und das Haus Hernsheim in Neu— 
britannien doch ganz anders, als ihr verhockten Dütenkrämer mit euren kleinen Geſichts— 
punkten und Angſtlichkeiten. Wer ſagt euch denn, daß wir bei der Erwerbung unfrucht— 
barer Gebiete, d. h. doch wohl nur ſolcher Landſtriche, die ſich zunächſt nicht für Acker— 
baukolonien, aber vortrefflich für Faktoreien eignen, ewig ſtehen bleiben müßten? Das 
iſt ja nur der Anfang! Das Übrige wird ſich mit der Entwicklung unſerer Seemacht, 
mit dem geſteigerten Kraft- und Sicherheitsbewußtſein aller auf der Erdkugel zerſtreuten 
und thätigen Deutſchen, mit dem gehobenen Unternehmermut ſchon finden!“ 

„Ja, ja, beſter Onkel Franz, die Geſchichte läuft halt doch auf eine Seeräuberei 
im großen Stile hinaus — und dafür fehlt uns Süddeutſchen, als geborenen Landratten, 
die Anlage. Daß ſich die norddeutſchen Küſtenbewohner, die Hanſeaten und ihre Nach— 
barn dafür erhitzen —“ i 

„Halt! Ihre Nachbarn — ein vortreffliches Wort. Iſt es aber nicht ſo, daß 
wir im neuen Reich alle Nachbarn ſind, nicht allein vom Fels zum Meer, ſondern 
überall, wo die deutſche Reichsflagge weht, wo deutſche Intelligenz, deutſche Arbeit ſieges— 
bewußt im Schutze des Reiches ſtehen? Unſere Nachbarſchaft umſpannt bereits den 
ganzen Erdball, und wenn einmal überall der deutſche Flugſame aufgeht, wird der 
deutſche Geiſt, der ſo lang bedrängte, ein Oſterfeſt feiern, wie die Weltgeſchichte noch 
keins geſehen hat.“ 

„Bravo!“ rief der Profeſſor. 

a „Und was das ſüddeutſche Landrattentum betrifft, jo laßt euch jagen, daß das eine 
Übertreibung iſt. Der Süddeutſche iſt ſo gut ein Waſſermenſch wie jeder andere, ſobald 
er ins rechte Element kommt.“ 

„Aber die Erziehung, die Gewöhnung fehlt“, warf der Privatier Blaumeier ein. 

E „Unſere Schuld! Haben wir nicht den herrlichen Bodenſee? Könnten wir nicht 

dort eine Seemannsſchule errichten, die ſich gewaſchen hat? Und den prächtigen Chiemſee? 
Hat uns hier die Natur nicht die ſchönſte Gelegenheit gegeben, unſere reichsbürgerliche 
Erziehung in bequemſter Nähe zu vervollſtändigen? Sind dieſe Waſſerbecken nur dazu 
da, daß ſich der Münchener Ruderklub einen Schnupfen holen kann?“ 

„Sofort beim Reichstag den Antrag einbringen: Gründung einer Seemannsſchule 
am Bodenſee aus Reichsmitteln! Wer dafür iſt, erhebe ſich!“ rief Max heiter. 

„Scherz bei Seite!“ nahm der Profeſſor das Wort. „Der Gedanke gefällt mir. 
Eine Seemannsſchule am Bodenſee — das wäre eine Weihnachtsgabe des Reiches an 
Süddeutſchland! Ich würde mich verpflichten, vorausgeſetzt, daß mir der Himmel ein 
Weib und die erforderlichen Buben ſchenkt, dieſes Inſtitut nach Kräften bevölkern zu 
helfen. Proſit, Max!“ 

„Der gute Menſch!“ hauchte die lauſchende Tante und preßte die Hand auf's 
Herz. Ihr Kopf glühte. Ach, wenn ſie jetzt am begeiſterten Geſpräch der patriotiſchen 
Männer teilnehmen dürfte .. . . Kolonialpolitik war ihre Paſſion, die Germaniſirung 
der fernen Erdteile ihre Schwärmerei, die Aufhiſſung der deutſchen Flagge an irgend 
einem wildfremden Strand ihr Jubel .. .. Und was für ein ſtattlicher, kluger Mann, 
dieſer Profeſſor! 
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„Wir ſchweifen zu weit,“ bemerkte jetzt der konſervative Blaumeier. „Es ſind 
vorläufig der Weihnachtsgaben, die ſich das Reich in dieſem Jahre zuſammenannektiert 
hat, vielleicht doch genug. Ich halte dafür, daß auch in der Politik das Überflüſſige 
der Feind des Notwendigen iſt. Statt ſich bis an den Hals in ſo ſchwierige auswärtige 
Unternehmungen zu ſtecken, ſollte das Reich doch erſt die inneren ſozialen Fragen löſen, 
zunächſt in Preußen die kirchliche Not und die Kulturkämpferei beſeitigen. Das wäre 
auch ein ſchönes Chriſtgeſchenk.“ 

„Meine ſoziale Frage iſt gegenwärtig die Koloniſation und was drum und dran 
hängt,“ ſagte Onkel Franz etwas heiſer und ermüdet. 

Der Profeſſor nahm ihm das Wort ab: „O mein lieber Blaumeier, die ſogenannte 
kirchliche Not iſt im Grunde nur eine röm iſche Not, die man uns Deutſchen auf den 
Buckel laden will, nachdem ſie die andern Völker abgeſchüttelt. Zum Teufel mit dieſem 
nichtsnutzigen mittelalterlichen Pfaffengezänke! Die vorgebliche kirchliche Not hat noch 
keinen ehrlichen Menſchen aus dem Lande getrieben, während die anderen wirklichen Not— 
ſtände jährlich viele Tauſende zum Verlaſſen der Heimat zwingen. Oder glauben Sie, 
daß ſich unſere Auswanderer deshalb auf den weiten Weg machen, um jenſeits des 
Meeres zu beten und zu wallfahrten, ſich die Glocken läuten und Sakramente ſpenden 
zu laſſen, Miſſionspredigten zu hören und dem Herrn Pfarrer im Beichtſtuhl ihre 
Herzensgeheimniſſe auszukramen? Meinen Sie, dieſe Bedürfniſſe treiben die armen Leute 
von der vaterländiſchen Scholle? Gott fürchten und den Nächſten lieben, ehrbar und 
ſittſam ſein — das kann man überall, auch in Preußen, trotz aller ſogenannten kirchlichen 
Not, die uns die Römlinge aufreden, trotz aller Kulturkämpferei u. ſ. w. Aber was 
in unſerem übervölkerten und von mancher Feſſel noch bedrückten Deutſchland jo 
viele tauſend Menſchen nicht können, das iſt den geeigneten Raum finden für freie, 
fruchtbare Arbeit! Nicht die Kopfhänger ziehen fort, ſondern die Hoffnungsvollen, die 
Mutigen, die noch etwas für ihr irdiſches Leben und Wohlſein wagen! Und ſoviele von 
ihnen auch unterwegs verderben und verloren gehen, Millionen leben in gedeihlichen 
Verhältniſſen in der fernen Welt zerſtreut und gedenken der Heimat in Liebe und Treue 
und folgen begeiſternden Herzens dem Aufſchwunge des alten Vaterlandes, das ihnen 
mit der Flagge des Reiches jetzt überallhin Grüße und Verheißungen ſendet. Darum 
erheben Sie Ihren Krug, Blaumeier und ihr Freunde alle, und laßt uns in dieſer fröhlichen 
Weihnachtsſtunde, im ſcheidenden erſten Jahre deutſcher Reichskolonien, anſtoßen auf das 
Wohl aller Deutſchen auf dem weiten Erdenrunde!“ 

Als die ſchäumenden Krüge klirrend aneinanderſtießen, rief der wieder munter ge— 
wordene Onkel Franz: „Aber der Schiller muß doch korrigiert werden, das laſſ' ich mir 
nicht nehmen, Donnerwetter! In ſeinem Lied an die Freude ſoll es künftig heißen: 

| „Brüder, unter'm Sternenzelt 
„Iſt es gut für Deutſche wohnen!“ 

„So, Max, jetzt kanuſt Du Dein Hausvater-Sprüchlein herſagen. Ich lege mich 
derweil auf's Ohr und ſchlafe den Schlaf des Gerechten. Vielleicht träum' ich noch ein 
paar ſchöne neue Kolonien und die Seemansſchule am Bodenſee dazu!“ 


* 


Deutſche Epigramme 
von Marlin Greif. 
Der neue Epimetheus. 

Während im Bette ſich wälzt der entſchiedene Kolonialfeind, 
Steuert im ſtürmiſchen Meer eine Korvette an's Ziel. 
Eben votiert er im Schlaf für der luftigen Pläne Verwerfung, 
Doch das beorderte Schiff hat ſchon die Küfte in Sicht — 
Und da er jetzo erwacht, die erträumten Bedenken ſich einlernt, 
Weht ſchon die Flagge des Keichs über ein weites Gebiet! 
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2. Das Ende der Kunſt. 
Dieß iſt die endliche Frucht der leichterworbenen Bildung, 
Daß es nur Schaffende noch, nicht auch Genießende gibt. 
Alles zu leiſten, getraut ſich ein jeder, und jeder nur ſtümpert: 
An die beſondere Kraft glauben die Menſchen nicht mehr. 
Buntheit erſetzt den Gehalt und die Formen ein fertig Gepräge, 
Was urſprünglich erſcheint, gilt als verwegen und ſchroff. 
Alles Bedeutende ſinkt in der Schätzung; die Kunjt entflieht, 
Was die Seele ſonſt ſang, ahmen die Lippen nur nach. 


. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
I. (Nachdruck verboten.) 
Der Ein ſiedler. 

Die Stadt Cäſarea war urſprünglich, wie man zu jagen pflegt, ein rechtes Juden— 
Neſt, was aber durchaus nicht zu verwundern und ihr noch weniger zu verübeln tt, 
da ſie in Paläſtina liegt und zwar in der Landſchaft Samaria. Allerdings blickte 
fie, überdruͤſſig des Phariſäergezänks, ſehnſüchtig nach Hellas und Italien hinüber, 
wo heitere Götter walteten, und ohne Fluch und Haß der ewigen Schönheit gehul— 
digt wurde. 

Die letzten Judenkönige, von Herodes dem Großen an, fanden überhaupt 
wenig Geſchmack mehr an dem finſteren Jehovadienſt und den muffligen Rollen des 
Pentateuch. Durch ihren Umgang mit den Römern hatten ſie feineren Komfort 
und beſſere Lebensart kennen gelernt. Vater Moſes, ſeiner Zeit ein recht tüchtiger 
Volksmann und geſchickter Organiſator, war mit ſeiner Feindſchaft gegen Schinken 
und Wildpret doch eigentlich ein überwundener Standpunkt. Noch mehr haßte man 
das ſtruppige Prophetenthum, das in dem Heuſchreckenfreſſer Johannes neu auf⸗ 
zulebenſchien, aber von den lebensluſtigen Damen der hohen Geſellſchaft raſch 
beſeitigt wurde. Unter dieſer Zeitſtrömung haben die Herodianer auf die 
Privilegien des auserwählten Volkes nicht viel gepocht; im Gegenteil, ſie unter⸗ 
drückten den jüdiſchen Partikularismus, um der abendländiſchen Kultur Vorſchub 
zu leiſten. In Jeruſalem, dem Zentrum des Fanatismus, ging das freilich nicht 
an, aber die Provinzſtädte, beiſpielsweiſe Cäſarea, wurden ganz romaniſiert. Vor 
Alters hieß die Stadt „Stratons Burg“, nach einem Feldherrn von Sidon ſo 
benannt. Herodes, dem ſelbſt die Auszeichnung zu teil wurde, den römiſchen Bei⸗ 
namen Agrippa führen zu dürfen — ungefähr wie wenn jetzt ein deutſcher Bundes⸗ 
fürſt den ſchwarzen Adlerorden erhält — nannte ſie die Kaiſerliche, ſchmückte ſie mit 
weißen Marmorpaläſten, mit Bädern, Baſiliken, ja ſogar mit einem Tempel des 
Auguſtus. 

Kann man noch mehr verlangen? Doch! Herodes übertraf ſich ſelbſt, indem 
er auch noch ein Theater baute, ein feſtes, ſteinernes, vollkommen eingerichtetes Theater, 
mit großem Zuſchauerraum, Scene, Verſenkungen, Orcheſter und Allem was dazu 
gehört. Er ließ auch fleißig darin ſpielen und beſuchte es bei ſeiner jedesmaligen 
Anweſenheit zum nicht geringen Aergernis der konſervativen und orthodoxen Einwohner. 
Eine ſo große Rolle nämlich die Juden ſpäter als Dichter, Komponiſten, Tenoriſten 
und Rezenſenten, als Akteurs und Agenten geſpielt haben, ſo verhaßt war das 
Theaterweſen ihren Vätern. Die natürliche Anlage zur Darſtellung will ihnen 
freilich Richard Wagner auch heute noch nicht zugeſtehen. Aber die franzöſiſche Tra⸗ 
gödin Rachel, der polniſch-deutſche Charakterſpieler Daviſon, der preußiſch-wieneriſche 
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Komiker Aſcher und viele Andre widerlegen dieſes Vorurteil vollkommen. Die 
jüdiſche Nation, welche überhaupt eine große Receptivität beſitzt, ſcheint unter 
jenen Himmelsſtrichen, wo gute Gagen bezahlt werden, das zum theatraliſchen 
Beruf nötige Talent erworben zu haben. 

Doch wo bleibt der Einſiedler? 

Die Stadt Cäſarea wuchs und blühte. Wahrſcheinlich machte ſie auch Schulden. 
Als Paläſtina, das eine Weile „Reichsland“ war, zur wirklichen römischen Provinz 
avancierte, gingen die ſogenannten Stammeseigentümlichkeiten natürlich noch mehr 
verloren. Die Landpfleger oder Oberpräſidenten nahmen denn auch mit Vorliebe 
ihren Sitz in Cäſarea. Pontius Pilatus noch nicht, aber ſchon ſein Nachfolger 
Cuspius Fadus und noch mehr der galante Felix weilten nirgends lieber als hier. 
Die Stadt begriff ihre Aufgabe raſch und erfüllte ſie glänzend. Auch Chriſten 
tauchten frühzeitig hier auf und konnten ſich ungeniert bewegen. Cäſarea bildete 
bald eine Gemeinde mit einem „Engel“. Trotz dieſes Titels führten die damaligen 
Biſchöfe ein beſcheideneres Leben als die heutigen Monſignori, die weder Engel ſind 
noch heißen. Als vollends das Heidentum ſelbſt in den höchſten Regionen mißliebig 
wurde, geſtaltete ſich die Phyſiognomie der Stadt nicht nur chriſtlich, ſondern geradezu 
theologiſch. Dogmatiſche Fragen bildeten, wie überall im öſtlichen Römerreich, den 
Unterhaltungsſtoff bei Gericht, in den Theatern, Barbierſtuben und Bädern. Namentlich 
war es die große Verſammlung, die der Kaiſer nach Nicäa berufen hatte, welche 
die öffentliche Meinung aufregte. 

Zu Cäſarea lebte um dieſe Zeit ein Kaufmann Namens Theodor, der mit 
kleineren Schmuckſachen, durchbrochenen Schließen, Fibeln, Spangen, kleinen Altärchen, 
Riechfläſchchen, Siegelſtöcken, kurz mit jenen tauſenderlei unnützen Sachen handelte, die 
man heutzutage Galanteriewaaren nennt. Von zwei zu zwei Jahren durchreiſte er die 
meiſten Städte Kleinaſiens und kam gerade um die Zeit der Konzilseröffnung nach Nicäa. 
Schon beim Eintritt in die ſonſt ſo heitere Stadt erſchrak er über die vielen flüſtern— 
den Gruppen auf den Straßen und die ſonderbaren Geſtalten, die ſich dazwiſchen 
bewegten: Männer mit fliegenden Haaren, ungeheuren Bärten und krallenartig 
gewachſenen Fingernägeln. Sie trugen Felle von Ziegen, Hyänen, Luchſen u. dgl. 
und ſtützten ſich bei ihrem ſchlottrigen Gang auf Knotenſtöcke. Theodor beobachtete, 
wie ein Knabe einem dieſer ungeſchlachten Geſellen Früchte zum Kaufe anbot. Der 
Mann wendete ſich aber mit ſichtlicher Entrüſtung ab, fuhr in einen Sack, den er an einem 
um den Leib gebundenen Strick hängen hatte und zog einen grünlich ausſehenden 
Gegenſtand heraus, den er haſtig verſchlang. Neugierig folgte ihm Theodor in 
geringerem Abſtand, und als der andere abermals einen ſolchen Biſſen zu ſich nahm, 
bemerkte er mit Erſtaunen, daß es ein Heuſchreck war. 

Auf die Frage, was es mit dieſen ſeltſamen Gäſten für eine Bewandtnis habe, 
antwortete ihm ein Bürger, das ſeien Väter aus der Wüſte, Mitglieder der vom 
Kaiſer einberufenen Kirchen-Verſammlung. 

Wie, von ſolchen Leuten ſollte ſich Cäſar Ratſchläge und Aufklärung erholen? 

Oh, ſagte der Bürger, das ſind gerade die Einflußreichſten. Die Unabhängigkeit 
ihrer Stellung verbürgt die Aufrichtigkeit ihrer Worte. 

Hm, unabhängig. Wenn man ſich mit Heuſchrecken begnügt, und ſein Brot aus 
dem Staube der Straße zieht, dann braucht man allerdings nicht viel Komplimente 
zu machen. Aber ſollte man einem Chriſten, der ſichs etwas bequemer macht, 
nicht doch auch noch trauen dürfen? 

Es ſind eben, bemerkte der Obige, Einſiedler, wie ſie in Syrien und Agypten 
zu Tauſenden wohnen. Sie kaſteien den Leib und verunreinigen ſelbſt ihre ſpärlichſte 
Nahrung, um die Sinne abzutöten und ja kein Vergnügen aufkommen zu laſſen. 

Wie, rief Theodor, ſo weit kann ſich die menſchliche Natur verirren? 

Keine Verirrung, mein Lieber, ſondern Himmelsgnade. Die menſchliche Natur 
iſt des Teufels, wenn man ſie gehen läßt. 
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Aber nimmermehr können doch ſolche Käuze im ſtande jein, den Erdkreis 
glücklich zu machen? 

Wenn du ein Chriſt biſt, ſagte hierauf der Bürger, ſo kennſt du doch deine 
Religion ſchlecht, wenn du glaubſt, ſie habe den Zweck, uns hier auf Erden glücklich 
zu machen. Das kommt ja erſt im Jenſeits. Doch ich bin ein Geſchäftsmann und 
vornehme Kundſchaft erwartet mich. Dabei zog der Nicäner unter ſeinem Mantel 
ein paar rotlederne Stiefel hervor, die mit goldenen Halbmonden geziert waren, 
alſo jedenfalls einem Manne gehörten, dem es ſchon diesſeits nicht ganz ſchlecht erging. 

Theodor aber ſchritt vorwärts mit dem Eindruck. daß man hier, wo ſchon 
die Schuſter ſolchen Beſcheid wiſſen, geiſtlich jedenfalls beſſer beſchlagen ſei, als 
in der luſtigen Handelsſtadt Cäſarea. Übrigens bewieſen ihm mehrere Biſchöfe und 
Prieſter, die von Dienern begleitet teils zu Fuß gingen, teils in Sänften getragen 
wurden, daß das Konzil doch nicht aus lauter ſolchen Koſtgängern beſtand, wie 
er fie bereits angeſtaunt hatte. Ein plötzlicher Strom des Volkes über den Markt- 
platz bewog ihn, ebenfalls nach der betreffenden Seite zu eilen und im Laufe hörte 
er, der Patriarch von Konſtantinopel reite zur Verſammlung. 

Dieſer führt wohl den Vorſitz? fragte Theodor. 

Nein, erwiderte im Vorübereilen eine Frau, der von Antiochia. 

Mittlerweile war der erwartete Zug angekommen. Voraus ritten etliche Be— 
waffnete in Lederpanzern, mit Stahlſchuppen belegt. Hierauf ein kaiſerlicher 
Kämmerling zu Fuß, mit einem ſchwarzen Stabe, hinter ihm der Patriarch auf 
einem Schimmel. Der liebevoll ausſehende Herr ſpendete häufigen Segen, ohne ſich 
um das Verhalten ſeines Schimmels im geringſten zu kümmern. Einige Senatoren, 
Geiſtliche und Volk von Byzanz beſchloſſen den Zug, der ſich nach dem Palaſt bewegte, 
deſſen größten Saal Konſtantin zur Abhaltung des Konzils eingeräumt hatte. 

Theodor verſpürte wenig theologiſche Neigungen und daher auch kein Verlangen 
in eine Verſammlung zu kommen, wo, wie er glaubte, hauptſächlich um göttliche 
Subſtanzen geſtritten wurde. Er trat lieber in das Gehöft, vor deſſen Lehmmauer 
er zuletzt geſtanden war und wo ein Grieche Wein verzapfte. Zugleich duftete ein 
Hammelbraten, deſſen Weſenheit jedenfalls das Angenehme hatte, daß ſie von jedem 
Laien begriffen und gewürdigt werden konnte. 

Der erſte Bekannte, der ihm in dem dichtgefüllten Hofraum aufſtieß, war Plato. 
Natürlich nicht Plato, der idealiſtiſche Philoſoph, ſondern ein ganz proſaiſcher, ots 
naſiger Meuſch, der früher im Zirkus von Cäſarea als Tierwärter diente. Gott 
weiß durch welchen Zufall oder Protektion, war er jetzt Pedell beim Konzil geworden, 
in welcher Eigenſchaft er, wenn die Sitzungen zu lange dauerten, den Vätern und 
ſelbſt manchem anſtändigen Einſiedler einen kleinen Imbiß zu beſorgen hatte. Die 
ſtrenge Heuſchrecken-Fraktion nahm natürlich ſeine Dienſte nie in Anſpruch. Da 
ihm Theodor ſeinen Becher zur Verfügung ſtellte, verſprach Plato, ihm einen Platz 
zu verſchaffen, von dem aus er die ganze Verſammlung überſehen, jeden verſtehen, 
namentlich aber die Mienen und Bewegungen des Kaiſers Konſtantin genau beobachten 
könne, wenn derſelbe nämlich zugegen wäre. 

Theodors Neugierde fühlte ſich gereizt, aber er hatte noch einige Kunden 
aufzuſuchen, die beim Theater und in der Kirche des hl. Stephan von ſeinen Artikeln 
feil hatten. Hab' Dank, ſagte er deshalb zu dem ehemaligen Löwen- und jetzigen 
Biſchofswärter, das iſt nichts für unſereinen. Meines Erachtens, fügte er etwas 
leiſer hinzu, hätte Arius recht, wenn er meint, daß der Vater dem Sohne vorgeht; 
ich ſage das, weil ich ſelbſt Vater bin. Im Uebrigen wird der heilige Geiſt den 
Herren ſchon das Rechte eingeben. Es iſt noch ein Becher voll in der Kanne, 
trink' aus! 

Freund, rief Plato, bevor er den Wein zum Munde führte, um die 
Subſtanzfrage handelt es ſich nicht mehr. Arius iſt längſt verdammt und ab— 
gereiſt, oder vielmehr abgereiſt und verdammt. Wir haben jetzt, und damit ſtellte 
er den geleerten Becher auf den Tiſch, einen weit unterhaltlicheren Gegenſtand, von 
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dem wir gemeinen Leute auch etwas verſtehen. Es iſt nämlich von einigen Biſchöfen 
der Antrag geſtellt, daß die Prieſter nicht mehr heiraten ſollen. 

Wird das heute verhandelt? 

War ſchon vorgeſtern auf dem Tapet und wirds übermorgen auch noch ſein. 

Uebrige Zeit wenn ich hätte, das ließe ich mir nicht entgehen. 

Weiß Gott, ob nicht ein und der andere Concilsvater einen guten Einfall 
über die Weiber hat, der ſich bei irgend einem Streit gut verwerten läßt. Und 
den Kaiſer zu ſehen iſt am Ende doch auch kein ſchlechtes Vergnügen. 

Wohlan Plato, wenn du mich an einen guten Platz führſt — aber koſten darf 
es nichts — will ich dir folgen. 

Plato trank aus und ging mit Theodor nach dem Cäſarenpalaſt, unter deſſen 
ſchattigem Porticus ſich eine große Menſchenmenge herumtrieb. Die Thore des Gebäudes 
ſelbſt ſtanden offen und man ſah in einen hohen und weiten Raum, der ſein Dämmer— 
licht teils durch Offnungen von oben erhielt, teils durch zahlloſe, an den Seiten 
angebrachte und von den Decken herabhängende Ampeln. Von der Wand des Hinter— 
grundes hob ſich ein koloſſales Kreuz ab, deſſen Flächen wie Metallſpiegel glänzten 
und deſſen Ränder in verſchiedenen Farben funkelten, welcher Effekt von den Onyxen, 
Beryllen, Edelſteinen und Kryſtallen herrührte, mit denen es eingefaßt war. Theodor 
hielt ſich anfangs ängſtlich an Plato; bald aber war er die Beleuchtung gewöhnt 
und konnte nun Alles ganz gut unterſcheiden. Die Luft war äußerſt kühl und 
wohlthuend gegen die Hitze außen, und der duftende Rauch, der auf der Emporbühne 
des Hintergrundes aus zwei Dreifüßen aufſtieg, kämpfte ſiegreich mit dem Dunſt 
der Lampen. 

Unter dem Kreuz befand ſich ein mit Purpurkiſſen belegter Thron von weißem 
Marmor, die Lehnen rechts und links von goldenen Adlern gehalten, und über dem— 
ſelben ſtak das Labarum oder die Fahne Konſtantins, ein Gegenſtand, über den ſchon 
viel geſtritten wurde. Thatſächlich beſtand das Labarum aus einem vergoldeten Lanzen— 
ſchaft mit einer Querſtange, von der ein befranſtes Stück Seide oder Tuch herabhing. 
Dieſes Feldzeichen hatte man ſchon bei den germaniſchen Völkern kennen gelernt, 
und der Streit über den griechiſchen oder lateinischen Urſprung des Namens dürfte 
am Ende gar zu Gunſten des deutſchen Wortes „Lappen“ zu entſcheiden ſein. Die 
Erſcheinung, die Konſtantin gehabt haben ſoll, bezieht ſich lediglich auf den Namens— 
zug, den er aus Gold und Edelſteinen dau auf ſticken ließ. 

Konſtantin war zwar kein Vollblutengländer, aber doch in Britannien geboren, wo 
ſein Vater Konſtantius als Kriegsoberſter ſtand und die Wirtstochter Helena heiratete. 
Die Stadt Colcheſter behauptet heute noch, deren Wiege beherbergt zu haben, während 
Andere ſich mehr für Pork entſcheiden. Jedenfalls gab es im Elternhauſe der be— 
rühmten Heiligen gute Auſtern oder ausgezeichnete Schinken, vielleicht auch beides 
zugleich, was die Einkehr höherer römiſcher Offiziere hinlänglich erklärt. Der Kirchen— 
vater Ambroſius iſt erbost darüber und ſucht aus der Wirtstochter eine Königstochter 
zu machen. Sehr mit Unrecht. Auch das neunzehnte Jahrhundert ſah eine Kaiſerin, 
die mütterlicherſeits von einem engliſchen Weinwirth abſtammte, welche Verwandt— 
ſchaft ihr, wenn nicht andere Dinge dazu gekommen wären, kaum geſchadet hätte. 

Der Reſpekt, mit welchem Theodor den Thron betrachtete, braucht nicht 
beſchrieben zu werden. Die Abweſenheit des Inhabers war das Einzige, was 
er bedauerte. Dafür befand ſich ein paar Stufen weiter unten ein zweiter, ebenfalls 
prachtvoller Stuhl, auf dem wirklich ein Mann ſaß, der ein weißes Gewand an hatte. 
Derſelbe ſtudierte eifrig in einer Pergamentrolle, die an einem roten Stab mit 
goldenem Knopf befeſtigt war. Zu ſeinen Füßen kauerte ein Burſche mit einer 
rieſigen Trompete. Der Alte war ein ſpaniſcher Biſchof Namens Hoſius, vom Kaiſer 
zum Präſidenten der Verſammlung ernannt. Die übrigen Sitze, von Holz und 
mit Kiſſen belegt, zogen ſich in Halbkreiſen um das Emporium. 

Manche Väter hatten ihre Plätze eingenommen, andere ſtanden in Gruppen und 
berieten ſich, wieder andere falteten die Hände und beteten. Noch immer kamen 
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neue Mitglieder, beſonders viele Einſiedler, darunter Blinde, Lahme oder ſonſt Ver— 
krüppelte, lauter Spuren der Verfolgung unter Diokletian, die in Agypten am meiſten 
gewütet hatte. Die Betreffenden waren aber auch auf dieſe Narben und Merkmale 
ſo ſtolz, wie heutzutage ein Tapferer auf ſeine Orden. Unter den Thoren drängte 
ſich das Volk, um die verſtümmelten Arme und die von den Schergen durchſtochenen 
und dadurch ſteif gewordenen Knie zu küſſen. 

Plötzlich wies Plato auf einen von zwei jungen Leuten mühſam hereingeſchleppten 
Greis mit langem, grauen Barte. Der heißt Jakob, ſagte er, und iſt Biſchof, ich 
glaube in Meſopotamien. Wenn ich nämlich einen Ort nicht weiß oder nicht nennen 
kann, ſo ſage ich immer Meſopotamien. Aber Jakob heißt er, das iſt ſicher, und 
der hat ſchon drei oder vier Tote erweckt. 

In der That war der Bezeichnete ein Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
und als er ſich niederließ, erhoben ſich die Nachbarn in weiter Umgebung und er 
ſtreckte die Hände links und rechts gleichſam ſegnend aus, ſo daß Theodor, von der 
Erſcheinung ſelbſt ergriffen, höchſtens dem Gedanken Raum gab: warum der Alte, 
wenn er ſogar Tote wieder zum Leben bringen kann, die kleine Mühe ſcheut, ſein 
eigenes Fußwerk etwas zu verbeſſern. 

Während die Verſammlung noch hin und herwogte und ſozuſagen in Gährung 
begriffen war, erſchien ein Herr mit goldverbrämter Tunika auf der Emporbühne, 
um dem ſtudierenden Präſidenten etwas mitzuteilen. Derſelbe ließ ſogleich von ſeiner 
Pergamentrolle ab und auf ſeinen Wink erhob ſich der Trompeter, um dreimal in 
ſein Inſtrument zu ſtoßen. Glocken waren damals noch nicht in Gebrauch. Auch 
den Einſiedlern in der Wüſte, deren oft hunderte in kurzen Zwiſchenräumen neben— 
einander wohnten, wurde der engliſche Gruß mit der Trompete verkündet. 

Das Signal that ſofort Wirkung. Wer noch nicht an Ort und Stelle war, 
eilte hin. Der Präſident aber kehrte ſich gegen das über Konſtantins Thron an— 
gebrachte Siegeszeichen und fiel auf die Knie. Die ganze Verſammlung folgte 
ſeinem Beiſpiel. 

Als man nach beendigtem Gebet wieder flüſtern durfte, ſagte Plato: Ich kann 
mirs wohl denken, warum der Kaiſer heute nicht kommt. 

Wichtige Staatsgeſchäfte? 

O nein. Er haßt den Gegenſtand, der heute auf dem Tapet iſt. Es könnte 
ein Wörtchen abſetzen über den Wandel mancher Geiſtlichen. Der Kaiſer aber hat 
geſagt: Und wenn ich ſelbſt einen Prieſter auf einer Sünde ertappe, ſo werfe ich 
meinen Purpur darüber. Die Aeußerung iſt verbürgt. O, wir haben einen edlen 
Herrn! 

Aber er ſelbſt iſt doch eigentlich noch kein Chriſt, nicht wahr? 

Darüber ſind die Nachrichten verſchieden. Wir Bedienſtete vom Konzil wiſſen 
ſelbſt nichts Gewiſſes. Es hieß, er hätte ſich unlängſt in Rom taufen laſſen, was 
ihn von einer Krankheit heilte. Er will aber unparteiiſch herrſchen über alle Unter— 
thanen ohne Ausnahme. Und darunter gibt's doch noch eine erkleckliche Menge Heiden. 
Ich gehöre ſelbſt dazu. Aber verrat' mich nicht, Theodor. Ich bin nämlich ein 
armer Menſch und kann mich nicht verſchleudern. Wenn einmal der richtige Pathe 
kommt, thu ich meinen Kopf ſchon unters Waſſer, aber eher nicht. (Fortſ. folgt.) 
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Muß man muſikaliſch fein? 
Von Alfred von Menſi. 
In einem Neſtroy'ſchen Stücke findet ſich, glaube ich, jene köſtliche Definition von 
der Symphonie, die da ſagt: Wenn etwas gar nicht mehr aufhört, ſo iſt das ein Satz, 
und aus vier ſolchen Sätzen beſteht eine Symphonie. Oder anderswo: Wenn Vier ſingen 
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und ein jeder von ihnen glaubt, er ſinge am ſchönſten, jo nennt man dies ein Quartett. 
Dieſe draſtiſchen Ausſprüche fallen mir jedesmal ein, wenn am Schluſſe unſerer Münchener 
akademiſchen Konzerte eine Symphonie angeſetzt iſt, und vor Beginn derſelben ſtets einige 
Herren und Damen ſchüchtern ihre Plätze verlaffen und in dem Beſtreben, möglichſt 
wenig Aufſehen zu erregen, ſich ſtill und geräuſchlos entfernen. Die Armen! ſie leiden 
unter dem Drucke des Muſikaliſchſeinmüſſeus, unter den muſikaliſchen Lügen der Kultur 
menſchheit, möchte ich's nennen. Es iſt heutzutage eben faſt zu einer Schande geworden, 
nicht muſikaliſch zu ſein und es gehört ſicher in München mehr zum guten Ton, die 
Akademie-Konzerte im Odeon als beiſpielsweiſe die Frühjahrsrennen auf dem Oberwieſenfeld 
zu beſuchen. Dieſem Banne fällt jo ziemlich jede Familie, deren Mittel überhaupt den 
muſikaliſchen Luxus erlauben, zum Opfer. Die Muſik iſt, Gott ſei's geklagt, die populärſte 
Kunſt geworden, mit der Ausbreitung der Klavierſeuche macht die Konzertſeuche gleiche 
Fortſchritte. Es iſt noch Niemand eingefallen, von jeder „höheren“ Tochter zu verlangen, 
daß ſie in ihren freien Stunden fünfaktige Trauerſpiele ſchreibe oder den Kunſtverein 
allwöchentlich mit friſch beſchmierter Leinwand beſchicke, aber daß ſie Klavierſchlagen oder 
ein paar Lieder von Hornſtein ſingen könne, das iſt ſie ihrer Bildung ſchuldig. Über die 
Thatſache, daß das Klavier das nichtsnutzigſte und gemeingefährlichſte Inſtrument iſt, ſind 
ſchon beſſere Federn als die meine verſchrieben worden, in einzelnen Städten — München 
Umfichgreifen der Epidemie mit ſanitären Maßregeln entgegenzutreten. Solange man die 
Höhe der muſikaliſchen Bildung nach der Anzahl der geriſſenen Saiten oder der zerſprungenen 
Trommelfelle berechnen wird, iſt eine Beſſerung in dieſem Punkte nicht zu erwarten. 
Erſt wenn die Wahrheit ſiegend durchgedrungen iſt, daß man einerſeits das tiefſte muſikaliſche 
Verſtändnis, das reinſte künſtleriſche Empfinden hegen und pflegen kann, ohne ſeinen 
Nebenmenſchen durch höchſteigenes zweifelhaftes Muſikmachen das Leben zu verbittern, 
und daß man andrerſeits ein ganzer Kerl und der höchſtgebildete Menſch ſein kann, ohne 
auch nur im mindeſten „muſikaliſch“ zu ſein, erſt dann wird jede Oper und jedes Konzert 
ein wirklich kunſtliebendes und muſikverſtändiges Publikum haben und eine unbefangene 
Kritik wird wirklich zugleich der Ausdruck der öffentlichen Meinung ſein, und dann erſt 
wird die ungeheuere und jo ganz und gar nutzloſe Zeitverſchwendung durch private 
Muſikmacherei aufhören. Wir ſind nicht optimiſtiſch genug, daß wir dieſe „köſtliche Zeit“, 
in der die Muſik ihre grenzenloſe Popularität zwar verloren haben, dafür aber, ihren 
Schweſterkünſten gleich, eine heilige, nicht von dem nächſten Beſten anzutaſtende Kunſt 
geworden ſein wird, zu erleben hofften. — Inzwiſchen aber Hut ab vor jenen Wackeren, 
die den Mut der Wahrheit beſitzen und es verſchmähen, Empfänglichkeit für eine Kunſt 
zu erheucheln, die ihre köſtlichen Gaben, ebenſowenig wie jede andere, jedem mühelos in 
den Schoos wirft. 

Ich geſtehe offen, daß ich jene mutigen Flüchtlinge aus den Konzertſälen oft im 
Stillen beneidet habe, denn es gibt im Leben eines Muſikreferenten Augenblicke, wo er 
viel darum gäbe, mit jenen tauſchen zu können. Und das kommt daher, weil wir auch 
in unſeren Konzertſälen wie zu Haufe zu viel Muſik machen. Die Deviſe ſei: „wenig, 
aber gut“ und nicht „billig und ſchlecht“. Es iſt bei dem jetzigen koloſſalen Maſſen— 
kampf der muſikaliſchen Konkurrenz für jeden Konzertunternehmer zur gebieteriſchen 
Notwendigkeit geworden, Vieles zu bringen, um jedem etwas zu bringen und jeden 
künſtleriſchen Geſchmack und Ungeſchmack zu befriedigen. In dieſer bunten Maſſenhaftigkeit 
geht nicht nur das Gute, ſondern auch die Empfänglichkeit für das Gute mit der Zeit 
unter. Natürlich iſt auch auf dem muſikaliſchen Gebiete Teilung der Arbeit oberſtes 
Prinzip geworden. Wer gute Muſik im allgemeinen hören will, muß deshalb neben 
der Oper ſtets ein halb Dutzend Konzerte beſuchen. Das Muſikweſen Münchens kommt 
hierin ſo ziemlich allen herrſchenden Richtungen entgegen. Unſere Oper verdankt bekanntlich 
ihrer einheitlichen und muſtergiltigen Aufführung der Wagner'ſchen Muſikdramen den 
größten und beſten Teil ihres Rufes, während ſie faſt folgerichtig in der Aufführung 
Meverbeer'ſcher Opern hinter ihrer Wiener Kollegin zurückbleibt, die ihrerſeits wieder 
Wagner nur ſalopp und pietätlos gibt. Ich kann mich beiſpielsweiſe nicht entſinnen, 
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das bekannte, Allerdings widerhaarige a capella-Terzett der Wiedertäuſer in Meyerbeers 
„Prophet“ je in München ganz = und richtig gehört zu haben. Wer Geduld hat, kann an der 
Münchener Oper auch wirkliche Novitäten erleben. Freilich muß hier anerkannt werden, 
daß jene Novitäten, welche oft nach langer Weltfahrt an der Münchener Hofoper landen, 
ſich noch ſtets als lebensfähig bewährt haben, gar nicht zu reden von dem ſehr löblichen 
Beſtreben unſerer Intendanz, von Zeit zu Zeit immer auf ältere klaſſiſche Opern zurück— 
zugreifen. Wird die Münchener Hofoper, ihrer Tradition getreu, vorzugsweiſe von 
Wagner beherrſcht, ſo pflegt die Muſikaliſche Akademie hinwiederum in ihren Konzerten 
in erſter Reihe das klaſſiſche Genre. Nebenher haben wir im kgl. Odeon die hervor— 
ragendſten Virtuoſen und ſo ziemlich auch das Wichtigſte an moderner Muſik gehört. 
In neueſter Zeit wird ſogar gewagt, uns Brahms vorzuführen, der ſeit ihn die 
„Bayreuther Blätter“ in die große Reichsacht erklärt haben, für die Münchener, und für 
dieſe allein, eine terra incognita geblieben iſt wie ſeinerzeit Schumann, von welchem 
man vor wenig Dezennien noch in Münchener Muſikalienhandlungen nichts erhalten konnte, 
weil er nicht „zog“. Außer durch dieſe Thatſache wird das „muſikaliſche“ München 
noch dadurch eigentümlich illuſtrirt, daß die Konzerte der königlichen Vokalkapelle unter 
Joſef Rheinberger, die einzigen Vertreter des klaſſiſchen Chorgeſanges, wegen Mangel an 
Beteiligung eingiengen. Die Akademie-Konzerte im Odeon zeichnen ſich vor den anderen 
noch dadurch aus, daß das Münchener Publikum, welches zu allen anderen Konzerten 
und in's Theater in anderswo kaum gekannter Nonchalance kommt, bei dieſen Gelegen— 
heiten in großer Toilette erſcheint. Dieſe Konzerte ſind auch die beſuchteſten. 

Von hier ab teilt ſich, um in unſerer vorbereitenden Rundſchau fortzufahren, das 
Münchener Konzertweſen in feine verſchiedenen Spezialitäten. Der Kammermuſik huldigen 
die Quartett-Soireen des ſog. Walter-Quartetts und die Kammermuſik— Abende unter 
Prof. Bußmeyer. Zu beiden erſcheint im großen Muſeumsſaale ein kleineres Publikum, 
welches zum größten Teile aus wirklichen Kunſtverſtändigen, dann aber auch aus ſolchen 
ſtarken Seelen beſteht, die ihre Selbſtverleugnung ſo weit zu treiben vermögen, zwei Stunden 
für fie tötlichſter Langweile für den Schein einer höheren muſikaliſchen Bildung hinzuopfern. 
Dieſe beiden muſikaliſchen Vereinigungen pflegen in erſter Reihe klaſſiſche, in zweiter 
auch — nicht allzuoft — moderne Kammermuſik, ſo daß dieſe Abende das Entzücken 
des zopfigſten Klaſſiziſten ſowohl wie auch jener erregen, für welche die Muſikgeſchichte nicht 
mit Beethoven aufhört. In demſelben Raume drängen ſich in der Saiſon, zum ſtillen 
Grauſen des pflichteifrigen Muſikmenſchen, die Konzerte einheimiſcher und fremder Solo— 
Künſtler und-Künſtlerinnen, da ein hervorragender Geiger oder Pianiſt, dort eine Sängerin, 
mitunter leider auch eine oder die andere ſangesbefliſſene Dame aus der Provinz, die 
den Boden der Reſidenz für ein geeignetes Verſuchsfeld hält. Außer einem „Chor-“ 
und einem „Oratorien-Verein“ finden wir, eine Stufe tiefer, aber doch nicht zu überſehen, 
eine unabſehbare Reihe von muſiktreibenden geſelligen Vereinen, die den Chor- und Volks— 
Geſang oft bis zu ſehr anerkennenswerter Vollendung pflegen, andrerſeits aber, in 
Verkennung und Ueberſchätzung ihres eigentlichen Wirkungskreiſes, nicht ſelten ein Hort 
für jede dilettantiſche Mittelmäßigkeit ſind, indem ſie der unſtillbaren Sehnſucht irgend 
einer ſog. Opern- und Konzertſängerin, ihre häuslichen Übungen vor einem Publikum 
auf einem Podium fortzuſetzen, ſchwach genug, zum Opfer fallen. 

Jeder, der einmal während einer Konzert-Saiſon in München verweilt hat, wird 
den Iſar-Athenern das Zeugnis nicht verſagen können, daß ſie ſchrecklich „muſikaliſch“ 
ſind. Während ſich in Wien, wo allerdings die Konzertſeuche allwinterlich am ärgſten 
wütet, das Publikum manches Konzerts lediglich aus Beſitzern von Freibillets rekrutirt, 
giebt es in München kaum ein Konzert, das nicht ein, wenn auch oft nur kleines, höchſt 
dankbares Stammpublikum beſäße. Trotzdem möchte ich die Frage „muß man muſikaliſch 
ſein?“ mit nein, mit einem feierlichen dreimaligen Nein beantworten. Gäbe es nicht ſo 
viel Leute, die à tout prix „muſikaliſch“ ſein zu müſſen glaubten, ſo gäbe es zwar 
weniger Publikum und ſomit weniger Konzerte, die Qualität der Muſik und die Genuß— 
fähigkeit und Freudigkeit könnte aber dabei nur gewinnen. Und einem halbwegs normal 
konſtruirten Menſchen kann es doch unmöglich darauf ankommen, für ſein Geld möglichſt 
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viel Muſik, gleichviel welche, zu hören, zu genießen bis zur Überſättigung. Wie ſingt 
doch die Gräfin Palmatica in Millöckers „Bettelſtudent“! 


„Hunger ſpürt nur die Kanaille, 
Nur der Pöbel ißt ſich ſatt, 

Der wahre Adel hält auf Taille — 
Natürlich, wenn er eine hat.“ 


Uäömiſche Kenien. 
Von Kanthippus. 
B. 
Meruit timeri, quia non timuit, 
Gott jet Dank, der Mann, der nicht das Fürchten gelernt bat, 
Nicht im Märchen allein lebt er, wir ſahen ihn all'. 
Neueſte deutſche Litteraturgeſchichte. 
(Wilhelm Scherer). 
Weibergeträtſch iſt Geſchichte der Litteratur; das Munſtwerk 
Mittel der Biographie, wie ein beliebiger Wiſch. 
Philoſophiſch. 
Als nun fertig die Welt, fragt Adam der Berr: „Wie gefällt dir's d“ 
„Nun, großartiger doch hatt' ich mir halt es gedacht.“ 

An den Nekrologſchreiber der Nationalzeitung. 
Weine nur nicht, mein Kleiner, die Größeren ſterben zu deinem 
Ruhme; bedenke, zuletzt bleibſt du als Größter zurück! 

Troppo tar di. 
Ganz grünſchnäbligen Jungen entlernt ich das große Geheimnis, 
Wie man mit Weibern verkehrt, — leider ein wenig zu jpät. 
Un verbeſſerlich. 
Lange ſchon gab ich es auf, an euch zu beſſern, und glaubt nur: 
Selber ein Kerl bin ich, den, wie er iſt, man verbraucht. 
Liberal. 
Schimpf' im Großen und Ganzen auf Gott und die Welt und die Menſchen, 
Aber den einzelnen Lump ſchützt liberales Geſetz. 
Falſche Wiſſenſchaft. 
Wiſſen iſt falſch, das nicht theologiſchem Glauben bequem ſcheint; 
Gut, ſo heiße denn auch Glaube dem Wiſſenden falſch. 
Deſtruktive Kritik. 
Als nun luſtig der Dreck hinſchwamm aus dem Stall des Augias, 
Sprach, fo heißt es, ein Pfaff: „Freilich, zerſtören iſt leicht!“ 
Herkules d'rauf: „Wie haſt Du ſo recht, mein Lieber, in tauſend 
Jahren getraut’ ich mir nicht wieder zu ſch—affen den Miſt.“ 
Facit indignatio versum. 
Kinder des Unmuts oft find Derje, doch heitere Anmut 
Halte die muntere Schaar mütterlich waltend in Zucht. 


N 
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Wahrheit und Yüge. 
Ein Dialog. 
Von B. v. Suttner. 
(Schluß). 


— O, erwarte keinen beredten Schwung von mir. Wenn man etwas ſo einfach 
Klares, ſo beruhigend Sicheres vorzubringen hat, wie die Behauptung, daß zwei parallele 
Linien einander in Ewigkeit nicht begegnen, daß zweimal zwei gleich vier iſt, und daß 
die Wahrheit der Lüge vorzuziehen ſei, ſo gerät man nicht in Eifer, braucht auch keinen 
ſolchen zu fingieren, um ſeinen Lauſcher zu übertölpeln. Ich könnte mich zwar gleich— 
falls in Zorn hineinreden und ſchließlich auch rhetoriſch werden, wenn ich die Frage 
von der negativen Seite auffaſſen wollte und die Schädlichkeit und Schändlichkeit der 
Lüge darthun; — dann würde ich vielleicht verſuchen, mir die Worte zu maſſiven 
Keulen zu zimmern, um auf das verfolgte Prinzip loszuſchlagen. Aber da ich nur vom 
Wert und Segen der Wahrheit — 

— Da wirſt Du freilich mild und ſalbungsvoll ſprechen. Ich höre die ganze 
Tirade voraus und könnte jetzt ſchon drüber einſchlafen. Eine Lobrede auf die Wahrheit: 
— welcher Gymnaſialſchüler könnte einen jo leichten deutſchen Aufſatz verfehlen? Die 
Gemeinplätze kommen da auf den leiſeſten Ruf ſchaarenweiſe anmarſchiert. Wir hören's 
ja in unſerer verlogenen Welt von Früh bis Abend, von der Kindheit bis zum Grabe, 
das alte Bänkelſängerlied von der lieben Wahrheit. — „Im Geiſt und in der Wahrheit“ 
näſelt der preußiſche Paſtor, indem er uns mitteilt, daß auf Joſua's Geheiß die Sonne 
ſtillſtand; — „Sprich nur immer die Wahrheit, mein Kind“ ſchärfen alle Eltern dem 
armen kleinen Bengel ein, der noch gar nicht weiß, was Lüge iſt, der aber bei ſeiner 
nächſten Frage — woher das Schweſterchen komme — von den Eltern zur Antwort 
erhält: „Der Storch hat's gebracht.“ Nein, nein, jo billig laſſe ich mich nicht abfinden, 
— keinen Hymnus auf die Wohlthaten dieſer armen Teufelin, die zwar ſo viel geprieſen 
wird, die aber gar nichts anzuziehen hat und ihre Exiſtenz in der Tiefe der Brunnen 
vertrauern muß . .. Was ich von Dir verlange iſt, daß Du — wenn Du kannſt — 
mir Punkt für Punkt widerlegſt, was ich zur Glorifikation der Lüge vorgebracht habe. 
Es wäre mir gar nicht unlieb, denn — aufrichtig geſtanden — ich fände es auch ange— 
nehmer, wenn der Sieg auf ſeiten der Wahrheit bliebe. 

— Das wird er auch, ſei ohne Sorge. Nicht durch meine gegenwärtige Rede, 
Wohne 

— Ah, Du meinſt, im Lauf der Zeiten — in den fünf- oder ſechsmalhundert⸗ 
tauſend Jahren, nach deren Ablauf uns von allen Fortſchrittsapoſteln Beſſerung unſerer 
verſchiedenen Uebelſtände verſprochen wird? Du glaubſt, die Wahrheit werde ſich langſam 
Bahn brechen — ſagen wir einen Zoll per Generation. Das iſt ein recht ſchneckenhafter 
Gang und zeugt nicht für die ihr innewohnende Bewegungskraft. 

— Die Wahrheit bewegt ſich nicht. Sie iſt ein Unwandelbar-Ewiges. Was ſich 
bewegt, iſt unſere Erkenntnis, und dieſe ſchreitet allerdings gar langſam vor. Die ganze 
Geſchichte der Ziviliſation iſt nichts andres, als die Geſchichte dieſer Fortbewegung — ein 
Zoll per Generation, wie Du ſagſt. Wir müſſen es uns genügen laſſen. Und jetzt will 
ich mich daran machen, Deine Apologie zu attaquiren. Zuerſt preiſeſt Du die Katheder— 
lüge als heilſame Verdeckung des beſchämenden „Ich weiß nicht“, das Deiner Meinung 
nach alles Anſehen der Profeſſoren und alles Vertrauen der Schüler knicken würde. Ich 
bin dieſer Meinung nicht. Ich wollte im Gegenteil dieſes loyale Wort am Giebelfeld 
jeder Akademie eingegraben ſehen. Das, was wir nicht wiſſen, zu ſuchen, das iſt das 
Ziel. Darum ſchmückt ſich ja die Wiſſenſchaft auch mit dem Namen Forſchung. Das 
Gewußte iſt Gott ſei Dank auch unter uns ſchon groß genug, um daneben das Nicht: 
gewußte freimütig als ſolches eingeſtehen zu dürfen. Nur jene, die gar nichts wiſſen, 
haben Grund, ſich deſſen zu ſchämen und müſſen, um der gleichfalls gar nichts wiſſenden 
Menge zu imponieren, vorgeben, daß ſie alles wiſſen. Damit haben auch überall die 
erſten Auguren begonnen. Freilich iſt das Nichtwiſſen eine Lücke, ein negatives Uebel — 
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denn alles Gute, alles Glück kommt nur von einer entdeckten Wahrheit her — aber die 
Lücke mit einer falſchen Wahrheit künſtlich auszufüllen, das verwandelt das negative 
Uebel in ein poſitives. Derjenige, der von einem Dinge mein geprieſenes „Ich weiß 
nicht“ ſogt, kann daraus keine Konſequenzen ziehen — und nur die Konſequenzen falſcher 
Vorausſetzungen ſind es, welche die Welt mit all den Widerwärtigkeiten und Wider— 
ſprüchen füllt, die man immer wieder mit neuen Lügen zu vermitteln ſucht. Und dieſe 
neuen Lügen mögen freilich da, wo ſie aufzutreten gezwungen waren, angenehm und 
nützlich ſein — darum wollteſt Du ſie nicht miſſen. Du vergiſſeſt aber, daß wenn die 
Geſellſchaft genug vorgeſchritten ſein wird, um als Ausgangspunkt ihrer Einrichtungen 
und Gepflogenheiten, ihrer Künſte und ihrer Moral, ihres Glaubens und ihrer Geſetze 
überall nur Wahrheit — d. h. erkannte Wirklichkeit — ſtatt, wie dies heute noch 
der Fall, ſo viel Aberglauben, Ungerechtigkeiten und Vorurteile aufzuweiſen hätte, daß 
dann alle die kleinen Lügen, die uns gegenwärtig zu Nutz und Frommen find, gar nicht 
mehr entſtehen würden. Daß in einem unreinen Raume ſich Spinnen einfinden, iſt ſehr 
gut, denn ſelbe vertilgen das übrige läſtigere Ungeziefer und ich begreife, daß man die 
wohlthätigen Weberinnen nicht weggefegt wünſcht — aber denken wir uns die Initial— 
unreinigkeit fort, ſo iſt auch die Hilfe der häßlichen Spinnen nicht mehr nötig, alſo friſch 
„Beſen drüber.“ Jeder Reformidee gegenüber laſſen ſich gegenwärtige Zuſtände ſtets 
mit ſcheinbarer Begründung verteidigen. Denn es gibt immer eine Anzahl vorteilhafter, 
ja unentbehrlicher Dinge, welche durch die vorgeſchlagene Reform gefährdet erſcheinen, und 
im Namen dieſer Dinge läßt ſich dann der Vorſchlag verdammen. Man vergißt aber 
dabei, daß Eine Anderung tauſend andere nach ſich zieht, daß falls das Vorgeſchlagene 
verwirklicht würde, dadurch auch die ee ſchwänden, auf welchen die angeblichen 
Unentbehrlichkeiten beruhen. Verſtehſt Du? 

— Nicht ſonnenklar ... 

— So will ich's in eine Formel bringen. A hat zur Folge B. B jedoch erheiſcht 
notwendig C — gäbe es kein C, jo wäre das ein Unglück. Alle drei ſind gegenwärtige 
Zuſtände. Nun komme ich daher und ſage: Wir wollen A aufheben. Du antworteſt 
darauf: o weh, in dieſem Falle gäbe es ja kein C mehr und das wäre ein Unglück. 
Jetzt könnte ich ſtutzen . 

— Ich verſtehe. Du könnteſt ſtutzen, wenn Du kein ſo ſcharfer Logiker wäreſt, 
der es gleich herausbringt, wo der Trug in dieſem Schluſſe ſitzt. Nämlich ſo: Durch 
das Verſchwinden von A wäre C zwar gefährdet, aber B wäre gleichzeitig weggeräumt 
— und da C e nur in Hinblick auf B unentbehrlich war, jo hätte deſſen Unentbehrlichkeit 
ſchon aufgehört und ſein Verſchwinden wäre auch kein Unglück mehr. 

— Richtig. Und ſo iſt es Dir vorhin bei Deiner Verteidigung der kurſirenden 
Lüge C ergangen. Sie iſt wohl nötig in Hinblick auf 8 — nämlich auf die Zuftände, 
in denen heute Katheder, Kanzel, Thron, Handel, geſelliger Umgang, Kunſt und Liebe 
unter uns beſtehen. Aber dieſe Zuſtände ſind hervorgegangen aus dem von mir weg— 
gewünſchten A, nämlich aus noch tauſend herrſchenden Irrtümern. Wie Du ſiehſt: ich 
habe Dein rhetoriſches Feuer nicht nachgeahmt; ich habe ſo trocken als möglich, mit 
Hinzuziehung von Buchſtabenformeln, argumentiert, und glaube bewieſen zu haben, daß 
Deine Verteidigung der Lüge — wie ich es übrigens vorausgeſehen — weiter nichts als 
eine Kette von Sophismen war. 

— Meinetwegen. Doch zur Verteidigung der Wahrheit haſt Du keine Beweiſe 
vorgebracht. 

— Da ſei auch Gott vor! Wozu verteidigen was kein vernünftiger Menſch an— 
klagen kann? Wozu Selbſtverſtändliches beweiſen? 
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Baronin d' Elvert. 
Von Oskar Welten *) 


Eine im Grunde unangenehme Ueberraſchung erwartete mich an meinem nächſten 
Plauderabend bei Frau v. S. Ich traf in ihrem Boudoir die Baronin d'Elvert, eine 
kleine, nicht unhübſche, zart und ebenmäßig gebaute Frau von etwa dreißig Jahren, 
ſüdlicher Inkarnation und einer wahren Queckſilbernatur. Sie genießt nicht eben eines 
guten Rufes in der Geſellſchaft, aber ſie ſtammt aus vornehmem Geſchlecht, iſt reich, und 
ihr Gemahl nimmt eine hervorragende Stellung im auswärtigen Amte ein. Genug der 
Gründe für die gute Geſellſchaft, es mit ihrer Moralität nicht allzu ſtreng zu nehmen. 
Man ſpricht zwar alles Ueble über ſie, aber man ſcheut ſich deshalb doch nicht, mit ihr 
zu verkehren. Und auch Frau v. S. hätte ſich der Pflicht, ſie zu empfangen und mit 
ihr zu verkehren, nicht entziehen können, ohne hoffärtig prüde zu erſcheinen, ſelbſt wenn 
ihr dies in den Sinn gekommen wäre. Doch meine Freundin, eine wirklich tugendhafte 
Frau, bethätigte ſich als ſolche auch durch die Nachſicht, welche ſie ihren ſchwächeren 
Schweſtern angedeihen ließ. Sie ſprach nie Böſes über die Baronin, hörte es auch gar 
nicht an, und begegnete ihr mit all der ruhigen Liebenswürdigkeit, welche auch nicht den 
leiſeſten Hintergedanken hegt. Man wird mir vielleicht einwenden, daß es auch tugend— 
hafte Frauen gibt, welche dabei ſehr rigoros und ſittenſtreng ſind. Ohne Zweifel, aber 
dieſe Frauen ſind nur tugendhaft geblieben, weil ihnen der Muth zu ſündigen fehlte, 
und ihre unbarmherzige Strenge entſpringt einem Gefühl des Neides, nicht des ſittlichen 
Bewußtſeins. Sie neiden den Andern — den Genuß des Laſters. Und ſolcher Neid macht 
doppelt hart. Baronin d'Elvert fühlt ſich aber zu Frau von S. gerade darum beſonders 
hingezogen, weil ſie dieſe wirklich wohlwollend und unbefangen weiß. 

Meine Freundin hatte die Baronin von meinem Kommen und von dem Zweck des— 
ſelben in Kenntnis geſetzt, und dieſe hatte gebeten, bleiben und auch zuhören zu dürfen, 
eine unwillkommene Bitte, welche aber nicht abgeſchlagen werden konnte. Und nun trat 
ich ein und ward gleich von einem Schwall von Worten überſchüttet. Die Baronin 
konnte es gar nicht faſſen, wie ich Zola ernſt zu nehmen vermöge; ſie ſei durchaus nicht 
vorſchnell in ihrem Urteil und habe deshalb einige ſeiner Romane geleſen, obgleich Zola's 
Leumund ein ſo übler ſei, allein das Schlimmſte, was ſie über ihn gehört, ſei noch viel 
zu milde geweſen. Das ſei ja ein Schriftſteller, der einem alle Romanideen austreibe 
mit ſeiner ſchonungsloſen Schilderung der Fehler und Schwächen der Menſchen und ihrer 
ſchrecklichen Folgen. 

„Es iſt ja hart genug“, ſagte ſie, „wenn wir jeden Moment des Glücks mit Tagen 
und Monden bittern Herzeleids bezahlen müſſen, um ſo weniger aber wollen wir dies in 
Romanen leſen. Da wollen wir das Leben von der ſchönen Seite kennen lernen, da 
wollen wir das Leben unſerer Träume ausgeſtaltet ſehen. Und wenn Zola das nicht 
kann, dann iſt er kein Dichter, dann ſoll er überhaupt nicht ſchreiben!“ 

Frau von S. lächelte und wechſelte einen verſtändnisvollen Blick mit mir. Und 
ich erwiderte beiſtimmend: 

„Sie haben Recht, Baronin, Zola iſt kein Dichter für das ſchöne Geſchlecht, Zola 
iſt ein Dichter für uns Männer!“ 

Das hieß aber Oel in's Feuer gießen. 

„Für die Männer ſchon gar nicht!“ rief ſie ganz erregt, „die ſind heutzutage ohne— 
dies allzu nüchtern, keines poetiſchen Aufſchwunges fähig, und wenn ſie nun Zola's Romane 
leſen, entfremden ſie ſich uns Frauen ganz. Denn das müſſen Sie doch zugeben, daß 
bei Zola das weibliche Geſchlecht ganz unverantwortlich ſchlecht gemacht wird. Ich will 
gar nicht von „Nana“ ſprechen, — das iſt ſo Eine — aber nehmen Sie nur die Frauen 
in „Pot⸗Bouille“, ich ſchäme mich eigentlich, daß ich das Buch geleſen habe, aber wir 
halten die „Neue freie Preſſe“ und da ſtieß ich darauf, ehe es noch erſchienen war, — 
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ſie ſind alle nichts nutz, alle, alle, alle, und das ſoll die Geſchichte eines Bürgerhauſes 
ſein! Ich bin zwar von Adel, aber ſoweit nehme ich doch die Frauenwelt des Bürger— 
tums in Schutz!“ 

„Thun Sie das nicht!“ gab ich lächelnd zurück, „leſen Sie „Seine Exzellenz Rougon“ 
und Sie brauchen all' Ihre Beredtſamkeit für Ihre Standesgenoſſinnen.“ 

„Wie? uns greift er auch an? Wär's mit „Nana“ nicht genug, wo wir übel 
genug weggekommen ſind, wenn auch nur ſo nebenbei?“ brauſte ſie auf. „Wann iſt 
denn das Buch erſchienen?“ 

„Lange vor „Nana“ und wenn Sie erlauben, Baronin, werde ich Ihnen im Zu— 
ſammenhange dieſe Romanreihe vorführen. Vielleicht bekommen ſie dann doch Luſt, einen 
oder den andern noch zu leſen. Sie thun Zola wirklich Unrecht, wenn Sie ihn für einen 
Frauenfeind halten. Dazu iſt er allzuſehr Dichter, — und es finden ſich in einigen 
ſeiner Werke wahrhaft poetiſche, rührende und entzückende Frauengeſtalten“. 

„Das höre ich zum erſten Male!“ erwiderte die Baronin, welche ſich ſo ziemlich 
als — enttäuſchte Zolaleſerin entpuppt hatte, „und bin wirklich ſehr, ſehr geſpannt. 
Aber bekehren werden Sie mich doch nicht“. 

Das war auch gar nicht meine Abſicht, und ich beſchloß, einen im Sinne dieſer 
Frau möglichſt langweiligen Vortrag zu halten, das ſicherſte Mittel, ſie unſeren künftigen 
Zola-Abenden einigermaßen zu entfremden. 

„Es kann nicht Wunder nehmen“, begann ich zu Frau von S. gewendet, „daß 
Zola, der ſo ungeheures Gewicht auf die Umgebung, die lebende und tote Umgebung, 
legt, inſofern dieſelbe Einfluß nimmt auf das ganze äußere und innere Weſen eines 
Menſchen, auch der Herkunft desſelben eine weſentliche Bedeutung beilegt. Sie werden 
kaum eine hervorragende Geſtalt in Zola's Romanen, von „Madeleine Ferat“ an, finden, 
deren Eltern, deren Kindheit Ihnen der Dichter nicht vorführen würde, um zum Teil 
aus dieſer Abſtammung, aus der früheſten Entwicklung dieſer Geſtalt ihr ferneres Werden 
und Wachſen pſychologiſch und phyſiologiſch zu erklären. Wer ehrlich mit ſich ſelbſt zu 
rathe geht, wird wohl aus ſeiner eigenen Vergangenheit und Entwicklung heraus er— 
kennen, wie richtig dieſe Anſicht Zola's iſt, daß auch der Menſch wie Tier und Baum 
und Pflanze eben ſo wenig abzulöſen iſt von dem Keime, aus dem er entſtanden iſt, 
wie von der Umgebung, in welcher er emporwächſt. Die Wiſſenſchaft hat dies längſt 
nachgewieſen und die Vererbungstheorie dürfte im Laufe der Zeit wohl noch in unſerer 
Geſetzgebung eine Rolle ſpielen, indem ſie auf die Eheſchließung Einfluß nimmt. Der 
Fortpflanzung gewiſſer Krankheitskeime, wie namentlich der Skrofeln und anderer Blut— 
vergiftungen und Entartungen, ſoll zum Schutze der Menſchheit auch durch geſetzliche Be— 
ſtimmungen — nach Möglichkeit entgegengearbeitet werden. Was als Grauſamkeit gegen 
das einzelne kranke Individuum erſcheinen kann, es iſt thatſächlich nur eine Wohlthat für 
das ganze menſchliche Geſchlecht“. 

Baronin d'Elvert rückte ſehr unruhig auf ihrem Sitze hin und her. - Ich aber ließ 
ſie nicht zu Worte kommen, noch mich beirren. 

„Dieſe Vererbungstheorie nun“, fuhr ich trocken fort, „konnte natürlich ein Mann 
von der Wiſſenſchaft und kritiſchen Schärfe Zola's nicht überſehen, noch übergehen, und 
in jeinem Rougon-Macquart-Cyelus kommt fie beſonders mit Bezug auf den Charakter 
in der Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinungen von Geſchlecht zu Geſchlecht zu höchſt intereſſanter 
Verkörperung Die Stamm-Mutter Adelaide Fouque des Geſchlechtes Rougon-Macquart war 
der degenerirte letzte Sprößling einer provengaliſchen Bürgerfamilie, und fie allein ſchon 
beſaß eine Fülle fataler Eigenſchaften, die in dem entarteten Blute ihre Erklärung finden. 
Sie war von verzehrender Sinnlichkeit, welcher ſie ſich blindlings und widerſtandslos 
unterwarf, von heftiger Gemütsart, fahrigem, abſonderlichem Weſen und ſcheuem Blick, 
ſo daß ſie allgemein für verrückt galt, was um ſo weniger wunder nahm, als ihr Vater 
im Narrenhaus geſtorben war. 

„Mit achtzehn Jahren alleinſtehend in der Welt und Erbin eines ziemlich anſehn— 
lichen Landbeſitzes, heiratete ſie einen ungehobelten Bauern aus den Nieder-Alpen, Namens 
Rougon, welcher als Gemüſegärtner in ihrem Dienſte ſtand und den fie allen eben— 
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bürtigen Bewerbern vorgezogen hatte. Nach zwölf Monaten genas ſie eines Sohnes 
Pierre, und drei Monate ſpäter ſtarb Vater Rougon am Sonnenſtich. Die junge Frau 
gab ihm jedoch raſch einen Nachfolger, einen übelbeleumundeten Säufer, Wilddieb und 
Schwärzer, welcher allgemein „der Lump Mtacquart‘ hieß, und deſſen Hütte an den 
Garten der Rougon ſtieß. Mit dieſem Menſchen lebte Adelaide nun in wilder Ehe, aus 
der zwei Kinder hervorgingen, ein Knabe Antoine und ein Mädchen Urſula. 

„So lange dieſe drei Sproſſen noch nicht klar waren über die Verfänglichkeit ihres 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſes, lebten ſie, völlig wild aufwachſend, im Stande der 
Gleichberechtigung. Sobald aber der junge Pierre Rougon ſich der ganzen Situation 
bewußt wurde, ſtrebte er mit der Berechnung und Tücke des habſüchtigen Bauernver— 
ſtandes darnach, ſich ſeine Halbgeſchwiſter vom Halſe zu ſchaffen, was um ſo leichter 
ging, als Antoine zum Militär mußte. Der alte Macquart war mittlerweile geſtorben 
und Pierre verſtand es nun, durch allerhand Winkelzüge und Advokatenkniffe ſeine 
Mutter zur Abtretung ihres ganzen Beſitzes an ihn zu veranlaſſen. Die alternde Frau 
zog ſich in die Hütte Macquart's zurück, wo ſie von nervöſen Zufällen und Krämpfen 
gepeinigt, einer hirnverbrannten Frömmigkeit hingegeben, langſam dem Irrſinn verfiel. 
Urſula aber fand ſich raſch bereit, einen braven Hutmacher in Marſeille zu heiraten, 
welcher ſich in ſie verliebt hatte und ſie ohne jedes Heiratsgut nahm, was Pierre na— 
türlich ſehr willkommen war. Er ſelbſt aber heiratete die einzige Tochter eines Ol- und 
Südfrüchtenhändlers in Plaſſans (oder richtiger Aix in der Provence), woſelbſt ſich alle 
dieſe Begebenheiten abſpielen und wo Zola die Jahre ſeiner Kindheit zubrachte. Felicitas 
Puech iſt der Mädchenname der nunmehrigen Gattin Pierre Rougon's, und ſie bringt, 
außer dem Geſchäfte ihres Vaters, welches Pierre übernimmt, auch die Intelligenz, 
Herrſchſucht und Luſt zum Intriguieren in das Geſchlecht. Aus der Ehe Pierre's mit 
Felicitas gehen fünf Kinder hervor, Eugene, welcher die Brutalität des Vaters und die 
Herrſchſucht der Mutter erbt und die Hauptfigur des politiſchen Romanes „Son Excellence 
Rougon“ iſt. Dann Pascal, welcher ganz aus der Art ſchlägt und als Gelehrter und 
Arzt der Menſchheit nützlich wird, einen tadelloſen Wandel führt und nicht heiratet: 
alſo aller Erblichkeitstheorie ſpottet. Der dritte Sohn iſt Ariſtides, deſſen Habſucht und 
Spekulationswut, ein Erbteil feines Vaters, in dem Finanz-Roman „La curee‘ große 
Erfolge erzielt und unglaubliche Triumphe feiert über Ehre und Gewiſſen dieſes Mannes. 
Dann ſind noch zwei Töchter Martha und Sidonie zu nennen. Damit iſt die Reihen— 
folge der Rougons in erſter Linie entwickelt. Ich wende mich nun den Abkömmlingen 
aus der wilden Ehe Adelaides mit Macquart zu. Der bereits genannte Sohn Antoine 
kehrt zum Mißvergnügen Pierres nach Ablauf ſeiner Dienſtzeit nach Plaſſans zurück, in 
der Anwartſchaft auf ein gutes Erbteil. Bald jedoch ſieht er den Betrug, der ihm ge— 
ſpielt wurde, und führt nun in dem kleinen Städtchen eine fatale Lumpen-Exiſtenz, 
welche darin gipfelt, daß er ſeinen Halbbruder überall einen Gauner und Betrüger 
ſchilt, welcher von Rechtswegen hinter Schloß und Riegel ſitzen ſollte. Endlich gelingt 
es Pierre und ſeiner Frau, ihm ein wenig den Mund zu ſtopfen, indem ſie ihm eine 
kleine Summe auszahlen. Nachdem er aber dieſe vertrunken, geht der Skandal von 
Neuem an, und er heiratet, um ſeine ſtolzen Verwandten zu ärgern, ein großes tüchtiges 
Hallenweib, Namens Joſephine Gavaudan, welche nun auch für ihn ſchafft und arbeitet, 
und nur die Schwäche hat, ſich hie und da zu betrinken. Das gibt aber Anlaß zu 
manchen ehelichen Fauſtkämpfen, da Antoine derſelben Neigung huldigt. Trotzdem hält 
dieſe Ehe zuſammen und entſprießen derſelben drei Kinder: Liſa, die weibliche Hauptfigur 
in dem Hallen-Roman „Le ventre de Paris“, Gervaiſe, die weibliche Heldin des Arbeiter 
Romanes „L'Assommoir“ und ein Knabe Jean. In Gervaiſe erbt ſich die Trunkſucht 
ihrer Eltern fort und ſie wird die Mutter Nanas, in welcher Geſtalt die geſchlechtliche 
Überreiztheit der Stamm-Mutter Adelaide in wildes Phiynentum ausartet. 

„Es bleibt nur noch die Nachkommenſchaft von Antoines Schweſter Urſula, welche 
den Hutmacher Mouret in Marſeille geheiratet hat, zu erwähnen übrig. Urſula —“ 
Baronin d'Elvert ſprang jäh vom Sopha empor. „Ich muß um Verzeihung bitten, 
wenn ich unterbreche,“ ſprach ſie mit vibrierender Stimme, der man die mühſam nieder— 
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gehaltene zornige Ungeduld anhörte. „Ich beſinne mich eben, daß ich meinem Mann 
verſprochen habe, ihn in unſerer Loge in der Oper zu treffen. Es thut mir aufrichtig 
leid,“ wandte fie ſich mit dem ſüßeſten Lächeln zu mir, „daß ich Ihren hochintereſſanten 
Ausführungen nicht weiter folgen kann, aber Sie wiſſen, die Pflichten gegen den Gatten 
darf keine Frau vernachläſſigen.“ 

Und meine Antwort gar nicht abwartend, küßte ſie Frau von S. auf beide Wangen 
und rauſchte davon. 

Ehe wir's wußten, waren wir allein. Meine Freundin ſah mich mit dem Aus— 
druck ſprachloſer Verblüfftheit an, während ich ruhig meinen Platz wieder einnahm. 

„Wiſſen Sie,“ rief ſie endlich, nachdem ſie ſich ſoweit gefaßt hatte, „daß ich Sie 
niemals für ſo boshaft gehalten hätte?“ 

„Inwiefern boshaft? Ich gab der liebenswürdigen Dame Gelegenheit, zu zeigen, 
welch' pünktliche und ſubmiſſe Ehegattin ſie iſt, eine Tugend, die wohl nur wenige 
Menſchen bei ihr vermuten.“ 

„Ah! jetzt werden Sie malitiös, lieber Freund, und dagegen muß ich proteſtieren!“ 

„Was Ihnen alle Ehre macht. Aber in dieſem Falle, verehrte Frau, habe ich 
nur einen Racheakt ausgeübt. Dieſe Baronin d'Elvert gehört zu jenen Damen, deren 
lüſterne Phantaſie bei Zola meiſt zu kurz kommt, und die ihn dieſe Enttäuſchung ent— 
gelten laſſen, indem fie mit moraliſcher Entrüſtung über ſeine Romane ſprechen. In der 
That aber iſt's eiuͤe ſehr unmoraliſche Entrüſtung! Übrigens hätte ich beim beſten 
Willen meine Sache kaum anders führen können, und muß auch Ihre Geduld noch für 
wenige Minuten in Anſpruch nehmen.“ — — 

Meine Vermutung, daß Frau Baronin d'Elvert unſere Zola-Abende nochmals mit 
ihrer Gegenwart beehren würde, ſollte ich wirklich beſtätigt finden. Als ich das nächſte— 
mal, es war kurz vor Weihnachten, bei Frau v. S. eintrat, fand ich ſie bereits in die 
ſchwellenden Kiſſen des Divans gedrückt, mit der Miene einer Frau, die nicht ſobald 
daran denkt, dieſen Platz zu räumen. Neben ihr ſaß, aufrecht wie immer, die ſchöne 
Frau des Hauſes, mit der ihr eigenen ſtolzen Miene einer tugendhaften Königin. Man 
konnte ſich nicht leicht zwei Frauen von verſchiedenartigerem Charakter, auch bloß was 
das Außere betraf, denken. Die Eine klein, unruhig, ſpieleriſch in ihren Bewegungen 
wie eine junge Katze und doch dabei von jener eigentümlichen körperlichen Trägheit, 
welche Frauen eigen iſt, die viel geliebt haben, und die immer eines ſtarken äußeren 
Impulſes bedarf, um der Lebhaftigkeit ſolchen Temperamentes zu weichen. Dieſe Ba— 
ronin war unzuverläſſig, falſch, treulos, ohne es eigentlich zu wiſſen und zu wollen. 
Sie ſelbſt hielt ſich ſogar für tugendhaft und war es auch in ihrem Sinne von einem 
Fall zum andern. Daß ſie fiel, lag ſtets außer ihrer Berechnung. Plötzlich erfaßte ſie 
der Wirbelwind einer Leidenſchaft und trug ſie mit ſich fort. Und wenn ſie zur Be— 
ſinnung kam, lag ſie an irgend einer breiten Mannesbruſt. 

Frau v. S. dagegen, groß, einfach, ruhig, nur in jenem ganz leiſen Grade kokett, 
in welchem es eine ihrer Schönheit bewußte Frau immer ſein wird, in ihrem Handeln 
überlegt und ihr Herz hütend; ihrem Gatten aber Freundin und Geliebte, zuverläſſig wie 
jene, hingebend, wie dieſe. Und bei aller äußeren Ruhe und Gemeſſenheit von einer 
Intenſität des Gefühls, welche den ſogenannten leidenſchaftlichen Frauen gänzlich ſehlt, 
und von jener körperlichen Elaſtizität, die von einer Schwere des Leibes nichts weiß. 
Es war mir immer intereſſant, dieſe beiden Frauen nebeneinander zu ſehen. 


en 
Techniſcher Jortſchritt und Abervölkerung. 
Von G. Criſtaller. 
(Schluß). 


Heute iſt allerdings durch die höhere Entwicklung der Induſtrie und des Lebens— 
komforts die Verlegenheitsgrenze für die Reichen viel weiter hinausgerückt. Dafür hat 
aber die öffentliche Meinung eine andere Grenze geſteckt: man muß heute ſeinen Überfluß 
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mit mehr Anſtand los werden: dem Modernen würden jene antiken Aberwitzigkeiten eine 
Anwartſchaft auf Kuratel oder Irrenhaus verſchaffen. 

Jedenfalls exiſtirt jene Verlegenheitsgrenze des Reichtums auch in der modernen 
Zeit, und manche Vorboten zeigen ſie ſchon in der Nähe. Ein ſolcher Vorbote iſt z. B. 
die Kleidermode. Die Mode iſt ein Produkt der geſellſchaftlichen Spaltung in Über— 
reiche und Reichtumhaſchende. Jener Teil der Geſellſchaft iſt der Vater der Mode: die 
Reichen ſind wie ein Pferd, das der Haber ſticht; überall haben ſie das Bedürfnis Geld 
von ſich zu geben, natürlich nicht umſonſt, ſondern für ein Vergnügen; und das iſt gar 
nicht jo. einfach als der Laie ſich vorſtellen mag. Die Konfektionsbranche iſt die Mutter; 
ſie hat eine große Aufnahmsfähigkeit, ja einen Hunger nach Geld; die beiden können 
einander helfen. Das Kind iſt die Mode. Die Mode lehrt dreimal ſo viel Stoff an 
den Leib hängen, als der geſunde Menſchenverſtand thäte: die Mode befiehlt Hüte auf— 
zuſetzen, die zwar nicht ſchöner, aber zehnmal koſtſpieliger ſind, als die des naiven Be— 
dürfniſſes; die Mode befähigt ihre Jünger, in derſelben Zeit, in der man ſonſt ein 
Kleid vertrüge, deren drei bis zehn zu vertragen; ſie kann eben ihre Gegenſtände viel 
ſchneller alt machen, als Staub, Luft und Sonnenlicht im ſtande ſind. Kurz, die Mode 
iſt ein treffliches Mittel gegen ſtagnirende Reichtümer, ein gelungenes Beſtreben, die 
Verlegenheitsgrenze ferner zu ſchieben, eine Verrücktheit, um Geld loszuwerden, analog 
dem antiken Nachtigallenzungenfreſſen, aber fader, wie alles Moderne. 

Aber kann man durch ſolche Mittel die Verlegenheitsgrenze in Ewigkeit hinaus— 
ſchieben? Nein; ſie iſt wie ein elaſtiſches Band, je weiter ſie ausgedehnt wird, deſto 
größer wird ihre Widerſtandskraft. Und wenn nun das Dehnen ein Ende hat? Dann 
giebt es wieder zwei Möglichkeiten. 

In einer Geſellſchaft wie der des ſozialen Gleichheitsſtaats, wo die Produzirenden 
und die Konſumirenden durchaus dieſelben wären, würde man an der Verlegenheitsgrenze 
einfach anfangen weniger zu arbeiten; die ſteigende Produktivität würde ſich in Ver— 
minderung der Arbeitszeit umſetzen. 

Wenigſtens möglicherweiſe; ebenſo wäre es in einer Geſellſchaft, in welcher Reiche 
und Arme ſtreng, ohne Mittelklaſſe, getrennt wären. Denn warum jollten die Reichen, 
wenn ſie ſelbſt keinen neuen Vorteil mehr haben können, nicht ſo human ſein, den 
Arbeitern eine Erleichterung zu gönnen, die gar nichts koſtete? Aber nicht ſo günſtig 
ſteht es in der heutigen Geſellſchaft, in welcher zwiſchen Ueberreichen und Beſitzloſen 
noch ein Mittelglied ſteht, der Unternehmerſtand. Dieſer iſt noch nicht ſo weit, ſeinen 
Reichtum nur genießen zu wollen; er will ihn auch noch vermehren. Er hat daher ein 
Intereſſe, die Koſten ſeiner gewinnbringenden Produktion möglichſt niedrig zu halten und 
läßt daher die ſteigende Produktivität nicht in Verminderung der Arbeitszeit, ſondern nur 
der aktiven Arbeiterzahl übergehen. Oder praktiſch geſprochen: wenn der Fabrikant eine 
neue Maſchine einführt, ohne daß ſich ſein Abſatz vermehrt, ſo gibt er nicht ſeinen 
Arbeitern früher Feierabend, ſondern er entläßt einige. Und daher das Anwachſen einer 
überſchüſſigen Menſchenmenge und die Überfüllung aller Berufsarten, zunächſt der niederen, 
in welchen Maſchinenarbeit die menſchliche Arbeit erſetzen kann, dann aber auch der höheren, 
gelehrten, da dieſe nicht kaſtenmäßig abgeſchloſſen ſind, und ſomit durch das Aufdrängen 
von unten her ebenfalls überflutet werden. 

Bedenken wir nun noch dazu die bekannte Tendenz unſerer Zeit zur Vereinigung 
des kapitaliſtiſchen Reichtums in immer wenigere Hände, und bedenken wir, wie dadurch 
die Fähigkeit der Geſellſchaft, Luxus zu konſumiren, abnimmt, — denn ein zehnfacher 
Millionär kann nicht zehnmal ſoviel konſumiren als ein einfacher, — ſo haben wir eine 
Haupturſache der heutigen Übervölkerung gründlich begriffen: es iſt der techniſche 
Fortſchritt innerhalb der heutigen Pro duktionsweiſe. Freilich die letzte 
fundamentale Urſache, die nur von den anderen noch unterſtützt und verſtärkt wird, iſt 
und bleibt die phyſiologiſche: das Bevölkerungsgeſetz von Malthus. 


. 
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Aphorismen. 


Mir deucht, daß die neueren Kritiker durch ihre Bemühungen, den Begriff des 
Schönen abzuſondern und in einer gewiſſen Reinheit aufzuſtellen, ihn beinahe ausgehöhlt 
und in einen leeren Schall verwandelt haben, daß man in der Entgegenſetzung des 
Schönen gegen das Richtige und Treffende viel zu weit gegangen iſt und eine Abſonderung, 
die bloß der Philoſoph macht und die bloß von einer Seite ſtatthaft iſt, viel zu grob 
genommen hat. 

Wie hat man ſich von jeher gequält und quält ſich noch, die derbe, oft niedrige 
und häßliche Natur im Homer und in den Tragikern bei den Begriffen durchzubringen, 
die man ſich von dem griechiſchen Schönen gebildet hat. Möchte es doch einmal einer 
wagen, den Begriff und ſelbſt das Wort Schönheit, an welches einmal alle jene ſalſche 
Begriffe unzertrennlich geknüpft ſind, aus dem Umlauf zu bringen und, wie billig, die 
Wahrheit in ihrem vollſtändigſten Sinn an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Schiller an Goethe 1797. 

Ein Deutſcher hat noch nicht einmal ſo viel gewagt wie die ſonſt in Sitten, 
Sprache, Geſchlechts- und Geſellſchaftspunkten und in weißer Wäſche ſo zart bedenklichen 
Briten. Der reinliche und keuſche Swift drückte eben aus Liebe für dieſe geiſtige und 
leibliche Reinheit die Patienten recht tief in ſein ſatyriſches Schlammbad . . . Aber wir 
altjüngferlichen Deutſchen bleiben die ſeltſamſte Verſchmelzung von Kleinſtädterei und 
Weltbürgerſchaft, die wir nur kennen. Man beſſere uns! Nur iſt's ſchwer! Wir 
vergeben leichter ausländiſche Sonnenflecken, als inländiſche Sonnenfackeln ... 


Jean Paul 1808. 


Die Haide. 
Bon E. v. Dinch lage. 

Die Haide fo ſtill, die Haide fo weit, 
So weit und ſtill mein Berz; 
Derjandet, bemoost wie das Hünengrab 
Der alte Jugendſchmerz. 
Doch der trotzige Geiſt, der die Steinart ſchwang, 
Die hier verſcharrt mit dem Streiter, 
Er ſchreitet — ich fühl' es in tiefſter Bruſt! — 
Noch über die Haide — weiter! 


+ 


Münchener Mappe. 
Allerlei Betrachtungen von Fritz Hammer. 


2. Philippi⸗Bernſtein'ſche Kunſtinſtitute. 
Zwei Rezenſenten, die ſich vorgeſetzt haben, 


ſpiel“ in Duodezformat (weitere Verkleinerungen 
vorbehalten!) zu bearbeiten. Dieſes Philippi: 
Bernſtein'ſche „Hofſchauſpiel“ iſt fünfzehn Mann 
Ein Blick in den 


das geſammte litterariſche und künſtleriſche Leben 
der bayeriſchen Reſidenz einzuſchlachten und zu 
verwurſteln und im Schlot der Reklame nach ihrer 
Art ſchmackhaft zu räuchern, die Herren Bernſtein 
und Philippi, thaten ſich jüngſt zuſammen, um 
für den bequemen Hausgebrauch braver Leute — 
das Evangelium nennt ſie „die Armen im Geiſte“ 
und verſpricht ihnen die Seligkeit in Bauſch und 
Bogen — ein gar niedliches „Münchener Hofſchau— 


hoch, worunter ſechs Damen. 
mit amtlicher Autoriſation herausgegebenen The— 
ater-⸗Almanach von Anton Hagen belehrt männig— 
lich, daß das Künſtler-Perſonol des königlichen 
Hofſchauſpiels das Doppelte zählt. Philippi und 
Bernſtein haben ſich alſo ein Hofſchauſpiel nach 
ihrem Herzen zuſammengeſtellt und dieſe ausge 
leſene Geſellſchaft mit imponirender Autorität 
den obbemeldeten braven Leuten kurzweg als 
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„Das Münchener Hofſchauſpiel“ aufgebunden und 
photo- und biographirt um 8 Min's Haus geliefert 
(in Kalbleder mit Goldſchnitt zwei Mark mehr). 
Warum nun gerade fünfzehn von den dreißig oder 
zweiunddreißig wirklich engagirten königlichen 
Schauſpielern das Philippi-Bernſtein'ſche ſoge— 
nannte „Münchener Hofſchauſpiel“ bilden ſollen, 
iſt in dem ſonſt ſo geſchwätzigen Büchlein mit 
keinem Wort verraten. Es iſt eben einmal ſo. 
Die Herren Philippi⸗Bernſtein erkennen offenbar 
nur dieſe fünfzehn als wirkliche Hofſchauſpieler 
an, die anderen zählen für ſie nicht, und wenn 
ſie es dennoch wagen, auf der Bühne, wohin ſie 
königlicher Wille berufen, zu erſcheinen, ſo zucken 
Philippi-Bernſtein die Achſeln: „Das ſind nicht 
unſere Leute, das ſind Eindringlinge, die gehören 
nicht zu unſe rem Hofſchauſpiel, thun wir gnädigſt, 
als ob wir ſie nicht ſähen; da wir ſie nicht mit 
Gewalt fortjagen können, wollen wir ſie wenigſtens 
zum Tempel hinausignoriren!“ 

Wir ſchlagen das amtliche Künſtlerverzeichnis 
auf. Da ſteht gleich der Oberregiſſeur Brulliot, 
ein altverdientes Mitglied des königlichen Hof— 
theaters. 

„Was? Brulliot?“ rufen Philippi-Bernſtein 
zuſammen und erheben ſich wie Ein Rezenſent. 
„Kennen wir nicht; zählt nicht in unſerem 
Hofſchauſpiel!“ 

Da iſt ferner Herr v. Pindo, eine ganz ge— 
wiß nicht minder ſchätzenswerte Kraft in ſeinem 
Fach, als die photo- und biographirten Herren 
Rhode und Knorr. 

„Pindo? Wer iſt Pindo? Exiſtirt nicht mehr 
für uns, ſeit er ſich gegen unſere kritiſche Unfehl— 
barkeit aufgelehnt. Wir haben ihn zum warnen: 
den Exempel maustodt geſchwiegen.“ 

Da iſt ferner Fräulein Weiß.... 

„Konveniert uns nicht!“ 


Fräulein Riedel . . . . Fräulein Dandler .... 
Philippi im beſchwichtigenden Stotterſolo: „Kon— 
venierte mir ſchon, beſonders in Hoſenrollen, aber 
der Bernſtein des Bernſteins wollte nicht, der iſt 
ſo heikel, ſo — wie ſag' ich nur gleich?“ 

Nun ja, wir kennen unſere Pappenheimer. 
Blättern wir ein wenig in ihrem photo- und 
biographirten Duodez-Hofſchauſpiel. Den Reigen 
eröffnet ſehr würdig Herr Ernſt Poſſart — „der 
Einzige“, der nur mit ſich ſelbſt Vergleichbare — 
die übrigen folgen in alphabetiſcher Ordnung. 
Er hat auch den längſten Text mitbekommen, 
einen lorbeerrauſchenden Urwald, in welchem ſich 
die wunderlichſten Gedankenungetüme, die ver: 
renkteſten Stilphantaſiegeſchöpfe mit verzückten 
Grimaſſen herumtreiben Das Philippiſche Schrift⸗ 
deutſch gehört zu den Münchener Sehenswürdig- 
keiten und verdient ein Sternchen im Baedeker. 
Aus dem Bofjart:Kapitel einige Beiſpiele: Die 
Ankündigung zur Hamburger Dramaturgie 
iſt das auserleſenſte kritiſche Regiſter, welches 
die deutſche Nation beſitzt und je ihr Eigen 
nennen wird — Dieſe (Philippi⸗Bernſtein'ſchen) 
Blätter verſuchen den darſtellenden Künſtlern 
als ein Geleitbrief ihres äußeren Lebens 
und ihrer künſtleriſchen Fähigkeiten zu dienen. 
— In richtiger Erkenntniß ſeines (Poſſarts) 
nimmermüden Ehrgeizes haben ihm die Leiter des 
Münchener Hoftheaters den Feldherrnſtab anver— 


traut, der ihn und ſeine Truppen von Sieg zu 
Sieg geführt. (Schöne Rangordnung: die Leiter, 
der Feldherr, der Reſt — Troupiers!) — Den 
Lüſtre, von welchem das Münchener Schauſpiel 
auch in weiter Ferne umgeben, verdankt es Ernſt 
Poſſart — Seine Mimik iſt ſo vollendet: ich 
glaube, ein des Gehörs völlig Beraubter könnte 
aus dieſen ewig wechſelnden Zügen die ihm 
ſonſt völlig verſchloſſene Handlung entziffern — 
Er ſteht da mit dem unbeweglich ſtarren, 
wie aus Marmor gemeißelten Geſicht. 

In dieſem abenteuerlichen Stil taumelt und 
baumelt es mit wenigen Ausnahmen fort durch 
fünfzehn Kapitelchen. Noch ein paar Proben zur 
Aufheiterung hypochondriſcher Leſer! 

Ueber Emil Drach heißt es: „Ich glaube, 
daß die Telegraphendrähte zwiſchen ſeinem Herzen 
und ſeiner Stimme nicht immer ganz korrekt 
funktioniren . . . . Angeregt durch gut beobachtete 
und geſchickt wiedergegebene Züge bin ich dem 
Künſtler gern und willig auf den Wegen, die 
zum Gipfel des Berges führen, gefolgt. Da plötz— 
lich, auf halb zurückgelegter Strecke, auf welcher 
hüben und drüben friſches Grün wuchs und duftige 
Blumen blühten, ſind wir an der Grenze ſeines 
(weſſen?) Wollens angelangt. Gleichſam als wolle 
er (wer? der Berg? der Gipfel? der Künſtler? 
der Telegraphendraht?) ſein Inneres nicht ganz 
vor den Blicken des Zuſchauers enthüllen, als 
vermeide er es abſichtlich, ſeine Seele und das 
was ihn (wen? den Zuſchauer?) bewegt, dem 
Hörer zu entfalten Er könnte, wenn er wollte —“ 

Möglich, daß er könnte, wenn er wollte, 
nämlich der Hörer, Zuſchauer, Künſtler, Berg, 
Gipfel, Telegraphendraht oder wer ſonſt von dem 
rätſelbehafteten Schreiber gemeint, aber er will nun 
einmal nicht! Soviel aber ſieht ein Blinder: 
Telegraphie, Bergſteigerei und hohe Kritik laſſen 
ſich nicht anmutiger und geiſtreicher vereinigen, 
als es hier von Philippi's Meiſterfeder geſchieht. 

Ueber Klara Heeſe ſchreibt der geheimniß⸗ 
reiche Stiliſt: „All' ihre Geſtalten ſind umflattert 
und umgaukelt von jenem ſympathiſchen Etwas, 
welches ſich ſo lieblich und natürlich gibt und ſo 
reizend wirkt“. Und am Schluß: „Das Scheiden 
Klara Heeſe's bedeutete, daß eines der liebens⸗ 
würdigſten Kapitel in dem Buche des Münchener 
Schauſpiels zu Ende geleſen worden ſei. Wir 
wollen es nicht glauben, der Glaube iſt ja ſo 
innig mit der Hoffnung verwandt“. In ähnlichen 
logiſchen Konſtruktionen war früher Karlchen 
Mießnik, der berühmte ewige Quartaner des 
„Kladderadatſch“ einzig. Jetzt iſt ihm in Philippi 
ein Ebenbürtiger erſtanden. Und was der Mann 
für Sentenzen in ſeine Muſterproſa ſtreut! Man 
höre: „Der echte Humor iſt eine Münze, welche 
überall ihren Käufer findet!“ Es iſt unglaublich. 

Nachdem in dieſer erſtaunlichen Weiſe das 
„Hofſchauſpiel“ der photo-biographiſchen Unſterb— 
lichkeit überliefert war, fühlte ſich Philippi be⸗ 
rufen, an der „Münchener Oper“ die nämliche 
Operation — ſchnell und ſchmerzlos, wie die 
Zahnausreißer zu rühmen pflegen — vorzu— 
nehmen. Diesmal hantierte er ganz allein. Er 
be—textete zwölf Photographien. Genau ein 
Dutzend Sangeskünſtler beiderlei Geſchlechts, mehr 
braucht er nicht, das iſt ſeine „Münchener Oper“. 
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Allerdings kann er, der träumeriſche Wagnerianer, 
(ſiehe die „Bunte Mappe!“) damit weder die 
„Meiſterſinger“ noch „Siegfried“ beſetzen, denn 
in ſeinem Dutzend fehlen z. B. die vielbelobten 
Darſteller des David, Beckmeſſer und Mime — 
die Herren Schloſſer und Mayer — aber ein 
genialer Kritikus unterdrückt leichten Herzens auch 
einmal ein paar Kapitalrollen, wenn ſie nicht 
gerade in ſeine Dutzendſchablone paſſen. „Die 
Münchener Oper“ in dieſer Geſtalt nimmt ſich 
um ſo origineller aus. Philippi unterſchlägt auch 
den Kapellmeiſter. Man denke ſich zwölf General— 
ſtabsoffiziere in photo- und biographiſcher Ber: 
einigung, betitelt: „Der Generalſtab des deutſchen 
Heeres“ — und Moltke fehlte! Allerdings: ein 
ſtrammer deutſcher Soldat würde das nicht als 
einen Jux, ſondern als eine ſchmähliche Myſtifi— 
kation ‚empfinden, als einen Humbug, für den er 
den Verleger und Verkäufer eines ſolchen Werkes 
gerichtlich zur Verantwortung ziehen könnte. .. 
Herr Philippi ſcheint trotz all' dieſer, wie 
man ſieht, ziemlich gewagten litterariſchen Späße, 
die er, der aus Berlin zugereiſte Nichtbajuvare, 
mit dem königlich bayeriſchen Hoftheater, mit 
der würdigen Kunſtſtadt München treibt, mitunter 
eine gute, ehrliche Haut zu ſein. In ſeinem 
Opernbüchlein macht er Seite 9 die Fußnote: 
„Biographiſche Daten waren von Fräulein Dreßler 
leider nicht erhältlich“. Dieſe Fußnote bedeutet viel- 
leicht einen Fußtritt, wenn auch nur einen morali— 
ſchen. Und daß Philippi das Einzige, was bei einer 


der liebenswürdigſten und begabteſten bayeriſchen 
Sängerinnen für ihn in dieſem Falle „erhältlich“ 
war, notirt und zugleich dem „jüngſten Mitglied 
unſerer Oper“ den „undefinirbaren Zauber jung⸗ 
fräulicher Herbheit“ offen nachrühmt, verdient leb- 
hafte Anerkennung. 

Um nichts für den hieſigen Litteraturbetrieb 
Charakteriſtiſches zu verſchweigen, muß ausdrück⸗ 
lich anerkannt werden, daß die beiden ſpaßhaften 
Büchlein, die ſich als „das Münchener Hofſchau⸗ 
ſpiel“ und „die Münchener Oper“ ausgeben, von 
der ſehr ernſthaften „Verlagsanſtalt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft“ (vormals Friedrich Bruckmann) 
auf den Markt gebracht worden ſind. Wir zollen 
ihr für dieſen gelungenen Scherz unſere — um 
ein geſchmackvolles Philippi'ſches Wort zu ge: 
brauchen — „lauteſten Beifallsakklamationen!“ 
(Hofſchauſpiel S. 64.) 


Aus Augsburg kommt ſoeben die Nachricht, 
daß Herr Philippi unter die Dramendichter und 
zwar ſofort unter die ausgereiften, genial abge⸗ 
klärten, gegangen iſt. Nun bleibt ihm zur Voll⸗ 
kommenheit nur noch eines übrig: Schauſpieler 
zu werden. Dann kann er mit ſeinen Fähigkeiten 
eine Tripelallianz ſchließen, die jeden Gegner in's 
Mausloch treibt: Philippi dichtet ſich ſelbſt, ſpielt 
ſich ſelbſt, kritiſiert ſich ſelbſt. 

O Freund Leſer (wie Bernſtein dich zu ehren 


pflegt), der deutſchen Kunſt ſtehen noch ſchöne 
Tage bevor! 


Grundzüge einer reaktionären Chemie.“) 
Zum Gebrauch für Schulen zuſammengeſtellt von Alexander Moszkowski. 


Ueber die Bedeutung des Wortes „Chemie“. 


Chemie kommt her von dem griechiſchen Worte 
„Chymos“, die Flüſſigkeit, und bedeutet demzu— 
folge die flüſſige oder überflüſſige Wiſſenſchaft. 
Die Chemie hat den Zweck, die Sätze der Bibel 
und der Kirchenväter zu beweiſen. Weil dieſe 
Sätze aber keines Beweiſes bedürftig ſind, ſo iſt 
die Chemie eine überflüſſige Wiſſenſchaft. Wir 
beſchäftigen uns daher mit dieſer nur ſo weit, 
als wir uns mit den anderen Wiſſenſchaften be— 
ſchäftigen, welche gleichfalls überfluſſig find. 


Einteilung des Geſamtſtoffes. 

Die Chemie wird eingeteilt in Körper, 
Laboratorien, Retorten, Experimente 
und giftige Subſtanzen. Experimente wollen 
mit Vorſicht angeſtellt ſein, ſonſt erfolgt eine 
Exploſion. Da die meiſten Experimentirer ungläu— 
big ſind, ſo geſchieht ihnen ganz Recht damit, und 
ſind die meiſten Exploſionen als Finger Gottes 
zu betrachten. 


Was im Anfang war. 
Daß im Anfange der Kohlenſtoff war, 
wie Carus Sterne meint, iſt nicht ſowohl 
eine Wahrheit, als eine Frechheit. Die 


beiden Urelemente, aus denen im Anfang alles 
zuſammengeſetzt wurde, ſind im Gegenteil der 
Tohuſtoff und der Bohuſtoff. Hierzu 
kommt beim Menſchen noch der Staubſtoff 
und der Rippenſtoff. Wahrſcheinlich indeſſen 
enthalten Päpſte und Landräte noch edlere Sub— 
ſtanzen. 
Von den Körpern. 


1. Anorganiſche. a) Gold. Dieſes 
findet ſich in gediegenem Zuſtande nur bei Juden. 
Will man Gold aus einem Juden gewinnen, fo 
beruht das einfachſte Verfahren auf der Zuhülfe— 
nahme von Temperaturerhöhung. Man nehme 
den Juden und ſetze ihn einer Hitze von 800 bis 
900 Grad Réaumur aus, worauf das an jenen 
gebundene Gold frei wird und ſich mit der Taſche 
eines Andern verbindet. Allotropiſch kommt das 
Gold auch als Peterspfennig vor, gegen welchen 
Stoff der Papſt ungemein reagirt. Es mag 
hierbei bemerkt werden, daß dem heiligen Vater 
die Zuſendung von Goldfiſchen, Goldkäfern, Gold— 
kindern, goldenen Regeln, Photographien goldener 
Berge und anderer Morgenſtunden kein Ber: 
gnügen bereitet. 

b) Silber. Siehe Gold. 

c) Waſſer oder Taufſtoff. Es verbindet 


) Zur Beſprechung. Aus Moszkowski's geſammelten Humoresken. 
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ſich mit Ketzern zu gläubigen Körpern und ſchlägt 
ſich bei niedriger Temperatur zu Schnee nieder, 
welcher, wenn er im Schloßhofe von Canoſſa 
liegt, ſtarke Affinität zu barfüßigen Staatslenkern 
bekundet. 

2. Organiſche. a) Milch. Dieſe fromme 
Denkartſubſtanz findet ſich rein beim Zentrum 
und der äußerſten Rechten vor. Sie iſt im All⸗ 
gemeinen unlöslich, zerfällt aber unter dem Ein- 
fluſſe des Kultus-Etats in Drachengift mit einer 
winzigen Beimiſchung von attiſchem Salz. 

b) Fett. Es tritt in der katholiſchen 
Hierarchie ungemein häufig als Belohnungsſtoff 
für Buß- und Kaſteiungsexperimente auf. Sein 
wiſſenſchaftlicher Name wäre faſtenſaures 
Prälatenoxyd. 


Von der Verbrennung. 


Die Verbrennung, welche heute ein chemi⸗ 
ſcher Prozeß iſt, gehörte ehemals in die Kate— 
gorie der kurzen Prozeſſe. Zwar wird in 
Gotha auch noch gegenwärtig verbrannt, indeß 
werden hierzu leider nur Leichen verwendet. 


Schluß. 


Das Vorſtehende dürfte für den Schulunter— 
richt ausreichend erſcheinen. Keinesfalls iſt es 
geraten, die Jünglinge tiefer in eine Materie 
einzuführen, in der es, ſage man was man wolle, 
ſo gemiſcht zugeht, wie eben in der Chemie. 

(Vergleiche „Rundſchau mit kritiſchen Gloſſen“ 
in dieſer Nummer. Die Redaktion.) 


* 


Fritz Mauthner 


müht ſich im Schorer'ſchen Familienblatte an 
der Beantwortung der ewigen Frage ab: „Was 
wirkt die Bühne?“ Von den zahlreichen guten 
Bemerkungen, die dabei fallen, ſeien einige hervor: 
gehoben. Der ſcharfſinnige Schriftſteller ſagt 
z. B. im zweiten Aufſatze: 

„Das Theater iſt und bleibt ein Unter— 
nehmen der Kunſt, von welcher man nicht un— 
mittelbare Erziehungsreſultate erwarten darf. 
Und ſo wenig eine arme Mutter recht hat, wenn 
ſie ihrer ſchönen Tochter vorwirft, daß ſie trotz 
ihrer Schönheit ebenſoviel eſſe und koſte, wie die 
übrigen häßlichen Kinder, ſo wenig darf die Ge— 
ſellſchaft von der Kunſt blos deshalb, weil ſie 
ſchön iſt, auch noch andere Vorteile beanſpruchen. 
Die Verteidiger des Theaters begehen immer 
denſelben Fehler, daß ſie ſich zu tief auf den 
Standpunkt der Gegner herablaſſen. Wir ſind 
von einer Roſe entzückt; da kommt ein nüchterner 
Menſch des Weges und fordert uns auf, den 
Roſenſtock aus der Erde zu reißen und ſtatt 
ſeiner Kartoffel zu pflanzen. Nun ſollten wir 
einfach erwidern: „Der Duft der Roſe erfreut 
uns; und Freude iſt fürs Leben ebenſo notwendig 
wie Kartoffeln.“ Wir verſuchen aber, dem Gegnet 
zu folgen und möchten beweiſen, daß man auch 
aus Roſenblättern einen genießbaren Salat be— 
reiten könne. Da kann denn auch der Erfolg 
nicht ausbleiben, daß wir nämlich weder den 
Gegner noch uns ſelbſt überzeugen.“ 

Ferner: 

„Nicht unmittelbar ſoll die Kunſt den Menſchen 
beſſern; ſie kann ihn nur veredeln und ihn zum 
Feind alles Häßlichen machen. Dieſe Thätigkeit 
iſt übrigens für die Moral auch nicht verloren. 
Um bei dem früheren Bilde von der Roſe zu 
bleiben: auch der Roſenduft ernährt den Körper 
nicht; aber der tiefe Atemzug, zu welchem das 
Einhauchen des Geruches zwingt, kommt doch 
auch der Ernährung zu gute. So zwingt auch 
uns die leidenſchaftlich bewegte Welt des idealen 
Schauſpiels, mitten im erſtickenden Alltagsleben 
ab und zu einen tiefern friſchen Atemzug zu thun 
und giebt uns ſo neue Kraft, über die kleinlichen 
Vorurteile der Umgebung hinweg das ewig Menſch⸗ 
liche zu ſchauen und zu würdigen. Kein Menſch 
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wird von einem Trauerſpiel „Medea“ die Wirkung 
verlangen, daß es den Eltern größere Liebe zu 
ihren Kindern lehre; und ſelbſt das Mitleid mit 
der Mörderin, das doch gewiß etwas Gutes iſt, 
kann niemals die wichtigſte Wirkung des Stückes 
fein; ganz allein die Erſchütterung, der tiefſten 
Strömungen der Menſchenſeele, die von einem 
mächtigen Kunſtgenuß gereinigt wird, wie die 
Luft von einem Gewitter, ganz allein dieſe Er— 
ſchütterung iſt die Abſicht des dramatiſchen 
Dichters.“ 

Sodann: 

„Damit, daß wir von dem Theater nicht 
Beſſerung und Belehrung, ſondern eine reine 
künſtleriſche Erhebung verlangen, haben wir be— 
greiflicherweiſe unſere Anſprüche nicht herabge— 
mindert, ſondern geſteigert. Denn die Forderung 
nach künſtleriſchem Weſen iſt ſtrenger und unum— 
gänglicher, als die nach moraliſcher Würde. Ohne 
künſtleriſche Höhe kann die Tragödie uns wohl 
Furcht und Mitleid einflößen, aber jene edle 
Reinigung bleibt aus; ſo kann nach einem heißen 
Sommertage wohl ein Sturmwind den Staub 
emportreiben, aber die Erlöſung von der be— 
drückenden Schwüle bleibt aus, wenn nicht Donner 
und Blitz dazwiſchen fahren. Und ſo kann zwar 
auch das Luſtſpiel und die Poſſe den Zuſchauer 
erheitern; fehlt aber ihrem Humor die Weihe der 
Kunſt, ſo hört man nur ein rohes Lachen, bei 
welchem das Herz ſich nicht erfriſcht.“ 

Und zum Schluß: 

„Das Publikum, d. h. wir, die einzelnen 
Menſchen, welche dieſelbe Nation ausmachen, die 
gerade nach Reform ſchreit, das Publikum zieht 
die Kunſt zu ſich herab, weil es die Wirkung der 
Kunſt vollſtändig umgekehrt hat. Aus einer 
Stätte der Erhebung iſt die Schaubühne eine 
Stätte der Erholung geworden; nicht in ſchweren 
Zeiten, um ſich vom Irdiſchen zu entlaſten, ſuchen 
die Leute das Theater auf, ſondern an Feſttagen, 
wenn ſie recht ſatt ſind nach einem guten Diner 
und lachend verdauen möchten. Und ſelbſt für den 
beſſeren Teil der Zuſchauer iſt die Bühne etwas 
Alltägliches geworden; das Theater wirkt auf ſie 
überhaupt nicht mehr ſtark genug, weil ſie ab— 
geſtumpft ſind. 


40 Die Geſellſchaft. 


Um die Wirkung der Bühne zu erproben, 
muß man beobachten, wie ein unverdorbener 
Jüngling erfaßt wird, wenn er zum erſtenmale 
im Leben die ernſten Geſtalten der großen Dichter 
an ſich vorüberſchreiten ſieht. Aehnlich mögen 
die Griechen dem ſelteneren Schauſpiel ihrer 
Bühne gegenübergeſtanden haben. Nur wer 
unſerem Publikum die Unerfahrenheit und die 
Friſche der Jugend einzuflößen verſtände, nur 
der vermöchte die alte Wirkung der Bühne wieder 
zu retten.“ 

Der trefflihe Fritz Mauthner hätte noch 
Folgendes beifügen ſollen: Nebſt der Friſche und 


Unbefangenheit des Publikums iſt auch das zur 
guten Bühnenwirkung erforderlich, daß wir wieder 
Dichter der vollen, rückſichtsloſen Wahr— 
haftigkeit und Natürlichkeit bekommen 
ſtatt dieſer ſchulzwänglich gedrillten, polizeifrommen 
Phraſendichterlinge und aufgeſchminkten After 
klaſſiker, welche heute auf den weltbedeutenden 
Brettern ihr törichtes Weſen treiben. Macht aus 
dem Theater ein Zuchtmittel der Wahrheit! 
Befreit es aus den Banden der Kulturlügen! 
Laßt ſeltener ſpielen, aber in höchſter Vollendung! 
Hierin allein liegt das Geheimniß ſeiner Wirkung. 


Vult. 


M 


Titterariſche Rundſchau mit kritiſchen Gloſſen. 


Die Ariſtokratie des Geiſtes als Löſung der 
ſozialen Frage. Ein Grundriß der natürlichen 
und der vernünftigen Zuchtwahl in der Menſch— 
heit. Leipzig, Hofbuchhandlung von W. Friedrich, 
1885. Nichts weniger als ein Tollhäusler-Buch, 
obgleich es ſich als „Löſung der ſozialen Frage“ 
einführt. Der ungenannte Schreiber iſt ſogar ſehr 
ſtark bei Vernunft. Seine Ausführungen, auf 
darwiniſtiſchem Boden fußend, ſind von der an— 
genehmſten Helle und Schneidigkeit. In ſolchen 
Dingen iſt mit artigen Geiſtreichigkeiten und 
frommen Gefühlſamkeiten und Verſchleierungen 
nichts auszurichten. Je dicker und härter der 
Waſſerſtrahl ſtrengſter Vernünftigkeit, deſto höher 
treibt er und überwältigt und durchdringt die 
widerſtrebende Luft dumpfer Gewohnheiten. Das 
vorzügliche Buch verdient die weiteſte Verbreitung. 
Wir werden ſpäter ein Reſümé feines Inhaltes 
und Probeauszüge bringen. 


Pſychologie der franzöſiſchen Litteratur von 
Eduard Engel. Wien und Teſchen, Hofbuchhand— 
lung von Prochaska. Der Verfaſſer hat ſich bereits 
in ſeiner „Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur“ 
(Leipzig, W. Friedrich) als ein Berufener ausge— 
wieſen, deſſen friſche Stimme ganz andere Be— 
achtung verdient, als das franzöſirende Schnatter— 
konzert, das aus den Feuilleton- und Kritik— 
winkeln berühmter Zeitungen jahrein jahraus er— 
tönt, oder als die Perückengelehrſamkeit der lit— 
terarhiſtoriſchen Zünftler. Nach den Einleitungs— 
kapiteln, worin das in der franzöſiſchen Littera— 
tur ſchlagende Volksherz bis in das feinſte Adern— 
geflecht als ein galliſches, keltiſches aufgezeigt 
wird, folgt die, ſtolze Repräſentantenreihe der 
typiſchen Raſſe-Schriftſteller von Rabelais bis 
Zola. Mit großem Scharfſinn revidiert Engel 
die alten kritiſchen Wertzeichen und ſtellt neue 
Schätzungstafeln auf. Seine Würdigung des 
„Naturalismus“ ſcheint uns unzulänglich. Wir 
kommen ſpäter vielleicht darauf zurück. Alles in 
allem ein ſehr anziehendes, ſchönes Buch. 


Die hebräiſche Novelliſtik hat eine glänzende 
Bereicherung erfahren durch Dr. S. Mandelkern's 
Roman aus dem bibliſchen Altertum „Thamar“ 
(Leipzig, Friedrich's Hofbuchhandlung.) Der be- 


rühmte Hebräiſt verſteht auch als Dichter einen 
Mann zu ſtellen, der auf dem Gebiete des morgen⸗ 
ländiſchen Romans den vielbelobten Ebers um 
einige Haupteslängen ſtolz überragt. Wer Ge— 
ſchmack an ernſtgemeinten hiſtoriſchen Romanen 
hat, wird ſich Mandelkern's bibliſches Kunſtwerk 
nicht entgehen laſſen. Aber ſpaßhaft mutet uns 
doch die Ausſicht an, daß, nachdem auch das alte 
Teſtament glücklich verromaniſirt iſt, der nächſte 
Schritt der Roman-Hiſtoriker mitten in das 
Schöpfungswerk des lieben Gottes ſelbſt führen 
wird. Etwas wie: „Es werde Licht! Göttlicher 
Roman aus dem Chaos“ wird uns nicht lange 
mehr erſpart bleiben. 

Von Friedrich Pechts Studien und Erinner⸗ 
ungen „Deutſche Künſtler des XIX. Jahrhunderts“ 
iſt die vierte Reihe erſchienen. (Beck'ſche Buch⸗ 
handlung in Nördlingen.) Man kennt die kraft— 
volle, grobkörnige Darſtellungsart unſeres Mün⸗ 
chener Kunſtſchriftſtellers. Das iſt nichts für 
zarte Seelchen, die in äſthetiſcher Zerfloſſenheit 
ſchwimmen, auch nichts für kosmopolitiſche Kunſt⸗ 
ſeiltänzer, die verlernt, feſten Schrittes auf vater— 
ländiſchem Boden zu marſchieren. Idealiſtiſche 
Flachköpfe tadeln ſeinen harten Thatſachenſinn, 
ſeinen poſitiven Vaterlandseifer. Uns gefällt der 
Mann, wie er iſt, mit ſeinen ſchönen Schrullen, 
ſeinem ſtolzen Patriotismus, ſeinem heftigen 
Rechtsgefühl. Zudem führt dieſer Kunſtſchreiber 
eine Feder, gegen deren Kraft und Pracht die 
Zahnſtocher der Kunſtkrakehler vom Schlage des 
deren Hoff in Karlsruhe heiteren Andenkens 
in alle Ewigkeit nicht aufkommen werden. 

Alex. Moszkowski's geſammelte Humoresken. 
Verlag von Steinitz und Fiſcher in Berlin. 1884. 
Verfaſſer zählt zu den erſten norddeutſchen 
Feuilleton-Humoriſten. Er marinirt die Zeitge⸗ 
ſchichte mit den beſten Fortſchrittsgedanken eines 
luſtigen, unabhängigen Kopfes. Dabei vermeidet 
er mit glücklichem Takte jene Art von Weber: 
treibung, welche das Humoriſtiſche ins Hanswurſtige 
verzerrt. Moszkowski handhabt gebundene und 
ungebundene Rede gleich meiſterlich. Wir teilen 
zur Beſprechung eine Probe aus der angezeigten 
Sammlung mit und wählen dazu das Stück 
„Grundzüge einer reaktionären Chemie“. 


Verantwortliche Redaktion von Dr. Georg Conrad in München. 
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